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 Ein halbes Jahrhundert Lebenserfahrung 
 
 von Sabine Hoge
 


 
 
Liebe Sabine,
 
du hattest mir am 14.2.2015 per Email diesen Buchtext zur Durchsicht und Korrektur geschickt. Erst jetzt – nach deinem Tod – erfasse ich die ganze Reichweite deiner Darstellung, sehe die Zusammenhänge und die großen Verbindungslinien. Erst jetzt begreife und verstehe ich, warum du so warst, wie du warst. 
 
Ich bin es dir schuldig, dass dein Plan verwirklicht und dein Büchlein veröffentlicht wird.
 
---
 
Liebe Leserinnen und Leser,
 
wir erfahren Sabines Ansichten und Sichtweisen, die unverändert geblieben sind; eine Bewertung ist der Leserschaft vorbehalten. Es gibt ein paar behutsame Korrekturen und einen Namen habe ich weggelassen. Weggelassen habe ich auch die Liedertexte, die im Entwurf in Englisch und in Deutsch enthalten sind und die, das sei gesagt, deutliche, teils überdeutliche Botschaften enthalten. Sabines Kommentare machen sie verzichtbar. Überhaupt empfehle ich den Versuch zu machen, auch zwischen den Zeilen zu lesen.
 
 Meine Anmerkungen dienen nur dem besseren Verständnis:
 
 ich war mit Sabine lange in einer Partnerschaft verbunden, nach der Trennung entstand ein freundschaftliches Verhältnis. 
 
Weiterhin gehören wir – wie so viele andere – zur Kriegs- und Nachkriegsgeneration, die einen besonders schweren Start ins Leben hatte. Der Grund dafür findet sich in den vom Krieg stark vorbelasteten und traumatisierten Eltern, die einfach den normalen und natürlichen Bedürfnissen ihrer Kinder nicht gerecht werden konnten. Zu dem Thema ist schon eine Reihe von Büchern erschienen. Genannt sei hier Sabine Bode mit ihren Werken Die vergessene Generation / Nachkriegskinder / Nachkriegsenkel. Ohne dieses Wissen bleibt Sabines Buch unverständlich und hinterlässt allenfalls ein Kopfschütteln. Die Väter waren fast alle Soldaten, um ihre Jugend betrogen, mit schrecklichen Erlebnissen, sie kannten nur Befehl und Gehorsam und harte Strafen. Die Mütter mussten ohne ihre Männer auskommen und bei den Lebensumständen im und nach dem Krieg kamen die Grundbedürfnisse der Kinder einfach zu kurz. Schon die genannte Elterngeneration hatte Eltern, die durch den 1. Weltkrieg geschädigt waren! Zwischen den Zeilen erfährt der achtsame Leser, wie tief die jeweiligen politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse in das private Leben der Menschen eingreifen, ohne dass uns das ständig bewusst ist: Die betreffenden Textstellen hebe ich hervor. Das heutige gesellschaftliche emotionale Gefüge mit auffällig vielen depressiven Menschen zeigt die indirekten Kriegsfolgen. Das allgemeine Grundgefühl, eine Mischung aus Angst, Sehnsucht und Wehmut ist unauffälliger. Aus diesem Wissen ergibt sich der Wunsch nach Veränderung. Sabines Zeilen bieten einen kleinen Beitrag zur Orientierung. Nur eine Peilung hilft uns, zunächst den eigenen Standpunkt zu verorten, damit Reflexionen möglich sind, die den eigenen persönlichen Horizont erweitern können. 
 
Karl-Hinrich Schlüter, Herausgeber
 


 
 


 
 


 

    
        Die Lebensachterbahn 

    Ein halbes Jahrhundert Lebenserfahrung
 
 
 Prolog 

 

  Die junge Frau, die im Jahre 1963 schwanger war, war meine Mutter, und sie war schwanger mit mir. Die Schwangerschaft war nicht geplant, und zu der Zeit wurde man als allein erziehende Mutter noch schief angesehen. Also heirateten meine Eltern noch schnell, bevor die Schwangerschaft zu weit fortgeschritten  war. 
 Sehr praktisch war auch, dass mein Vater auf Grund seines Status als Vertriebener nach einer Heirat auch noch ein Anrecht auf eine Wohnung hatte. Die Wohnung bekamen meine Eltern etwa zwei Jahre später, die Ehe hielt aber nur 7 Jahre. Mich gibt es jetzt jetzt aber schon 50 Jahre, und das ist doch ein Grund, mal ein wenig zurück zu schauen, wie denn mein Leben so verlaufen ist. Wäre ich nicht unterwegs gewesen, hätten meine Eltern sicherlich nicht geheiratet oder nicht zu dem Zeitpunkt. Zum Bedauern meiner Mutter bin ich nie das geworden, was sie sich von mir gedacht hatte. Weder hübsch noch übermäßig klug, kein perfektes Hausmütterchen und auch nicht so selbstbewusst und dominant. So arbeitswütig wie meine Mutter bin ich ebenfalls nicht, ich kann auch mal faulenzen, während meine Mutter kaum 5 Minuten still sitzen kann, dann springt sie schon wieder auf und rennt durch die Gegend und macht irgendetwas. Wie ich aber trotzdem ein lebenstüchtiger Mensch wurde und an meiner Mutter nicht zerbrach, das erfährt man in diesem Buch. 


    
        Bereits ein schwieriger Start

    Als ich geboren wurde, an einem Donnerstag im Jahre 1963, hatte ich schon einen ziemlich schwierigen Start ins Leben. Hart am Rande einer Frühgeburt verbrachte ich die erste Zeit meines Lebens in einem Wärmebettchen. Meine Mutter berichtete mir später, dass die Entbindung für sie der Horror gewesen sei. Sie beschrieb ein offenes Fenster, langes Warten und dass sie sehr gefroren habe. Das wird der Grund gewesen sein, weshalb ich nie Geschwister bekam. Trotz allem war ich aber scheinbar gesund und entwickelte mich relativ gut. Allerdings gab es von Anfang an Schwierigkeiten beim Essen und Trinken. Ich wurde nicht von alleine wach, meine Mutter musste mich wecken, damit ich überhaupt etwas zu mir nahm. Damals hatte ein Baby wohl nach Lehrbuch und Uhr zu bestimmten Zeiten gefüttert zu werden, dabei bin ich sicher, dass es einem Baby schadet, wenn man es füttert, obwohl es noch keinen Hunger hat. Dass dieses mich später noch maßgeblich  begleiten würde, ahnte zu dem Zeitpunkt noch niemand. Geboren und aufgewachsen ganz im Norden in einer schönen Stadt, in Lübeck, bin ich der Stadt immer zugetan gewesen und bin auch froh, dort immer gewohnt zu haben.

    
        Wochenenden bei meiner Oma

    Als ich etwa 3 Jahre alt war, fing meine Mutter wieder an zu arbeiten. Da sie auch regelmäßig am Wochenende arbeitete, war ich fast immer von Freitag bis Sonntag bei meiner Oma, bis auf wenige Ausnahmen, wenn ich auch mal am Wochenende mit durfte. Bei meiner Oma war ich immer sehr gerne, denn dort bekam ich die Geborgenheit, die mir zuhause irgendwie fehlte. Meine Oma war sehr liebevoll, ich bekam dort immer das zu essen, was ich gerne wollte, und meine Leib- und Magenspeise war damals Rosinenbrot, das wir immer Samstagvormittag frisch vom Bäcker holten. Das Einkaufen mit meiner Oma machte mir immer viel Spaß, denn damals gab es noch einen richtigen Käse- und Obst-Laden, wo man auch probieren durfte. Nebenan war dann schon ein kleiner Selbstbedienungsladen mit Wursttheke, wo ich auch immer mein Stück Jagdwurst bekam. Bei meiner Oma wurde viel gespielt und noch mehr gelesen, mein Lieblingsbuch war das große Wilhelm-Busch-Album, das ich irgendwann fast auswendig konnte. Dass ich noch nicht lesen konnte, ist nur einer Bekannten meiner Oma aufgefallen, der ich stolz "vorlesen" wollte, aber immer auf einer ganz anderen Seite im Buch blätterte. Ich konnte aber schon relativ früh sehr gut sprechen, weil ich fast nur von Erwachsenen umgeben war, die ganz normal mit mir sprachen. Das Hobby meines Onkels, die Eisenbahn, übertrug sich irgendwie auch auf mich. Er nahm mich oft mit zum Bahnhof, und mit seiner Modelleisenbahn durfte ich auch spielen. Meine Oma ging auch sehr oft mit mir an einem Kanal spazieren bis zu einem großen Spielplatz, auf dem im Sommer auch Wasser in einem großen Wasserbecken war; bei Hitze war das natürlich sehr angenehm. Außerdem hatte meine Oma eine große Veranda, wo man auch gut bei Regen sitzen konnte und wo ich immer spielte und malte. Aus dem Verandafenster pustete ich meine ersten Seifenblasen und meine Oma nähte dort. Im Herbst bastelte meine Oma Kastanienmännchen mit mir, und die weißen Früchte der Schneebeere wurden von mir "Knacker" getauft, weil meine Oma sie pflücken musste und als großen Haufen auf den Boden warf, wo ich dann fröhlich drauf herumhopste und die Beeren zertrat, wobei es dann immer knackte. Im Winter gab es einen kleinen und einen großen Rodelberg. Bei dem großen Berg musste man wirklich aufpassen, dass man rechtzeitig abbremste, um nicht im Kanal zu landen. Der kleine Berg war eigentlich langweilig, aber wir gingen trotzdem hin. - Der Nikolaus stellte den gefüllten Stiefel stets in das Fenster zwischen Veranda und Schlafzimmer, ich glaubte damals noch, er würde über die Veranda kommen.

    
        Meine Kindheit als "Tantenkind"

    Da meine Eltern keinen Kindergartenplatz für mich bekamen, konnte meine Mutter mich mitnehmen zu ihrer Arbeitsstelle im Behindertenheim. Dort war ich dann ein gesundes Kind zwischen behinderten Menschen. Teilweise war ich geistig bereits weiter als die meisten Heimbewohner. Von den älteren wurde ich ziemlich verwöhnt, die passten dann auch schon mal auf mich auf. Die Erzieherinnen im Heim wurden damals mit "Tante" angesprochen, und deshalb war ich ein "Tantenkind", auch andere Kolleginnen meiner Mutter brachten ihre Kinder mit zur Arbeit. Zwei von ihnen bekamen ihre Babys in der Zeit, und das war für mich wieder etwas Besonderes. Bei den zwei Kolleginnen meiner Mutter, Sigrid und Doris, war ich besonders oft. Doris bastelte viel mit mir und brachte mir auch bei, aus Seifenresten wieder neue Seife herzustellen und aus Kerzenresten neue Kerzen zu gießen. Das waren echte Glücksmomente für mich. Bei Sigrid war ich am liebsten, wenn sie ihren kleinen Sohn badete, das war einfach zu süß. Ich hatte eine relativ glückliche und unbeschwerte Zeit. 
 

  Jede Wohngruppe hatte eine Liegewiese, wo wir uns im Sommer gerne aufgehalten haben. Auch das Obst aus dem Garten des Heimleiters war vor uns nicht sicher, besonders die Pflaumen stibitzten wir heimlich. In dem Garten konnte ich gut Roller und Fahrrad fahren, wir kletterten auf Apfelbäume und der kleine Sohn von Sigrid plantschte in einer kleinen Wanne. Es gab auch so etwas wie einen Beschäftigungsraum, wo gemalt, gebastelt, gepuzzelt und gespielt werden konnte. Ich mochte immer am liebsten Mini-Steck, die bunten Steckbilder, die ich natürlich leicht hinbekam.  

 

  Ganz besondere Momente im Jahr waren das Erntedankfest, das immer groß gefeiert wurde, und die Weihnachtsfeier. Viele Jahre später war ich mal zum Martinsmarkt in diesem Heim. Inzwischen schien auch das Gelände vergrößert worden zu sein und es gab viele neue Gebäude, ich habe kaum etwas wiedererkannt. Natürlich waren auch die früheren Mitarbeiter nicht mehr dort tätig und von den aktuellen Bewohnern kannte ich auch niemanden mehr. Aber ich liebe es, nach vielen Jahren an Stätten meiner Kindheit zurück zu kehren und zu sehen, was sich dort so entwickelt hat.  


    
        Marie

    Meine Oma hatte eine Brieffreundschaft mit einer Belgierin, die gerne ihr Deutsch verbessern wollte. Aus dieser Brieffreundschaft entstand dann auch ein persönlicher Kontakt. Marie besuchte meine Oma mehrfach und wurde auch für mich eine sehr wichtige Person. Offenbar hatte auch mein Onkel ein Auge auf sie geworfen, jedoch war sie damals verlobt; auch der Verlobte kam einmal mit zu meiner Oma. Möglich, dass in einer Kiste bei mir heute noch eine kleine chinesische Laterne darauf wartet, wieder entdeckt zu werden. Die Laterne war einmal ein Gastgeschenk des Verlobten und ich habe sie immer in Ehren gehalten, aber irgendwann mal weggepackt. Eines Tages brach der Kontakt ab, ohne dass die Gründe klar waren, aber niemand von uns hatte Marie vergessen. Ob wir sie jemals wieder sehen würden, wussten wir damals nicht.

    
        Fast vergewaltigt

    In dem Heim lebten Männer und Frauen getrennt. Durch meine Mutter bestand natürlich auch Kontakt zum Männerhaus und dessen Bewohnern und es gab immer kleine Schwätzchen, man kannte sich halt und begegnete sich regelmäßig. Einer der Bewohner des Männerhauses war besonders auffällig und stets sehr freundlich. Einmal an einem Wintertag begegnete ich ihm zufällig allein. Ich war ja zwar erst 5 Jahre alt, jedoch bewegte ich mich auf dem Heimgelände schon alleine, ich kannte mich gut aus und konnte mich nicht verlaufen. Der Mann sprach mich an, fragte mich nach meinem Namen, nahm meine Hand und meinte zu mir, ich möge doch mal mitkommen. Eine innere Alarmsirene ging bei mir los, meine Mutter hatte mir ja eingetrichtert, nie mit jemandem mitzugehen. Nachdem er unsere Namen in den Schnee geschrieben hatte, drängte er mich erneut, mit ihm mitzukommen, aber das tat ich nicht. Ich lief lieber davon. Heute bin ich überzeugt, dass ich so einer Vergewaltigung oder zumindest sexuellen Belästigung entgangen bin.

    
        Meine "Große Schwester"

    Meine große Schwester, die ich ja nicht hatte, wurde ersatzweise die Nachbartochter. Sie war etwa acht Jahre älter als ich und hatte ebenfalls keine Geschwister, und ich war sehr häufig bei ihnen drüben. Mit ihr zusammen durfte ich auch auf den entfernteren großen Spielplatz und sie kümmerte sich auch sehr gut um mich.
 

   Bis heute hasse ich Schwarzbrot und Tee, beim Abendessen bei den Nachbarn aß ich erstaunlicherweise Schwarzbrot und trank auch Tee; es schmeckte irgendwie anders und besser als zuhause. Anderen Kindern gegenüber behauptete ich jedenfalls, das sei meine große Schwester, aber dann fiel es mal auf, dass Petra aus dem Fenster der Nachbarwohnung schaute. Da war es sehr schwierig für mich, eine Erklärung zu finden. Überhaupt hatten wir viel Spaß miteinander. Es gab da einen Musikschrank mit Plattenspieler und sehr vielen Schallplatten, wir hatten so etwas bei uns nicht, also war es ein Erlebnis für mich, dort Platten anzuhören. Noch etwas hatten die Nachbarn, was mich faszinierte: Eine Kuckucksuhr. Sehr oft stand ich davor und wartete auf den Kuckuck. Viele finden so eine Uhr kitschig, ich finde so etwas lustig, aber bis heute habe ich keine solche Uhr. Die Nachbarstochter war ein wichtiger Mensch in meinem Leben; 25 Jahre später traf ich sie noch einmal wieder, sie war bereits von Krebs gezeichnet, und sie ist leider verstorben. 

 

  (Sabine erfüllte sich den Wunsch nach einer Kuckucksuhr sehr spät doch noch, nach dem Entwurf dieser Lebensbilanz. Der Herausgeber) 


    
        Mandel-OP

    Bevor ich zur Schule kam, sollten dann meine Mandeln entfernt werden, weil ich zu oft Halsentzündungen hatte und ewig krank war. So machte ich zum ersten Mal Erfahrung mit dem Krankenhaus. Die OP verlief ganz gut, jedoch war meine erste Amtshandlung nach dem Aufwachen, Blut zu spucken, so dass das ganze Bett vollgesaut war  und die Schwester ausrastete, weil sie es neu beziehen musste. Als es mir besser ging, turnte ich an den Querstreben des Bettes, die quasi wie ein Reck in der richtigen Höhe waren. In dem Krankenhaus wurde gepredigt, Eis sei nicht gut nach der OP. Ich bekam also kein Eis, mein Bettnachbar aber bekam heimlich welches. Resultat: Ich durfte nach Hause, das andere Kind noch nicht. Ist es verwunderlich, dass mein erster Wunsch nach der Entlassung ein großes Eis war? Ich bekam es dann auch.

    
        Scheidung meiner Eltern

    Ich bekam wenig davon mit, dass es in der Ehe meiner Eltern nicht mehr stimmte. Irgendwann wurde mir dann wie nebenbei mitgeteilt, dass mein Vater ausziehen würde. Bewusst hat es mich überhaupt nicht so belastet, eigentlich habe ich meinen Vater nicht mal richtig vermisst. Rückblickend weiss ich heute, dass ich unbewusst große Sehnsucht hatte und eigentlich bis heute einen wirklichen Vater vermisse. Kleine Kinder werden jedoch nicht danach gefragt, ob sie es gut finden oder nicht; ich wurde auch nicht gefragt, sondern mir wurde mitgeteilt, mein Vater sei jetzt weg und irgendwie wurde nie weiter darüber geredet.

    
        Schulzeit I

    Ich ging gerne in die Schule und war auch eine recht gute Schülerin. Besonders liebte ich Lesen und Schreiben. Da gehörte ich zu den Besten in der Klasse. Sehr schädlich war für mich, dass ich bereits nach der 2. Klasse die Schule wechseln musste durch unseren Umzug, aber das konnte man damals ja noch nicht wissen. Ich vergötterte meine Klassenlehrerin und war mit großem Eifer bei der Sache. Die 3. und 4. Klasse in der neuen Schule verliefen nicht mehr so gut,. Ich hatte einen uralten Klassenlehrer, den sie wohl aus der Pension zurück geholt hatten wegen des Lehrermangels, den es damals gab. Dieser Lehrer war abstoßend, spuckte beim Reden und warf mit Vorliebe mit seinem Schlüsselbund nach uns. Heute wäre das absolut undenkbar, aber damals regte sich niemand darüber auf.

    
        Neue Familie

    Eines Tages war ich mit meiner Mutter in der Stadt und wir trafen mitten auf einem Fußgängerüberweg einen Mann, den meine Mutter offensichtlich bereits kannte. Irgendwann übernachtete dieser Mann auch mal bei uns. Der Schock kam dann, als wir eines Tages den Mann in seiner Wohnung besuchten. Die Tür ging auf und drei Kinder kamen angelaufen. Ich war nicht darauf vorbereitet worden, man stellte mich vor vollendete Tatsachen. Nie werde ich das erste gemeinsame Frühstück vergessen. Mangels Geschirr gab es kochende Milch aus einem Joghurtbecher, der dann logischerweise schrumpfte und eine kleine Überschwemmung verursachte. Die Wohnung war mitten in der historischen Altstadt, damals renovierungsbedürftig, heute würden sich die Leute darum reißen, dort wohnen zu können. Irgendwann zogen die vier dann zu uns, jedoch war die Wohnung natürlich zu klein. Die drei Schwestern schliefen im Ehebett, die Erwachsenen im Wohnzimmer auf der Couch und ich in meinem Zimmer. Allerdings musste ich mich sehr daran gewöhnen, dass da jetzt Kinder waren, die einfach meine Spielsachen nahmen und auch vieles kaputt machten. Das war ich nicht gewohnt, ich kannte es ja nur so, dass alles pfleglich behandelt wurde. Damit war es jetzt aber vorbei.

    
        Wanzen

    Wir fanden dann eine schöne Wohnung mit zwei Kinderzimmern, jedoch in einem nicht so schönen Umfeld. Es war ein Hochhaus und die Hälfte der Bewohner war aus der sozialen Unterschicht; ferner landeten fast alle vietnamesischen Flüchtlinge dort. Aber zunächst fühlten wir uns wohl in der Wohnung, je zwei Kinder in einem Kinderzimmer, und sogar zwei Badezimmer, das war schon ganz gut so. Je mehr neue Problemfälle einzogen, desto schlimmer wurde es jedoch im Haus. Der Fahrstuhl war ständig beschmiert, oft kaputt und es wurde oft hinein uriniert. Wenn wir Besuch bekamen, machte meine Mutter immer noch kurz vor Ankunft der Gäste den Fahrstuhl sauber. Am schlimmsten waren die Wanzen. Als wir Kinder komische Stiche aufwiesen, legte sich meine Mutter nachts auf die Lauer und sah tatsächlich Wanzen laufen, die sie dann auch fing und tötete. 
 

  Draußen hinter dem Haus gab es damals eine unbebaute Sandfläche, wo wir oft spielten und auch Drachen steigen ließen. Am liebsten fuhren wir aber mit Rollschuhen ins nahe Einkaufszentrum und liebten es, die Kinderwagenrampen herunter zu fahren. Ich kam ganz gut mit meinem Taschengeld aus und nahm immer etwas Geld mit, um mir beim Bäcker eine Rumkugel zu kaufen, oder ein Zwillingseis Cola oder Orange, manchmal auch Dolomiti. Dort konnte man wirklich gut spielen. Manchmal wurden wir aber auch mit einer Milchkanne zu dem Supermarkt geschickt, wo man noch Milch lose abfüllen konnte. Das taten wir immer gerne, denn so kam man mal raus und hatte etwas Ruhe vor meiner Mutter. 


    
        Schrebergarten

    
  Zum Ausgleich für die Wohnung legten wir uns einen Schrebergarten zu, in den wir so oft wie möglich fuhren. Wir hatten ja kein Auto, daher ging es immer per Fahrrad in den Garten. Im Sommer fast jedes Wochenende, was zwar auch schön war, aber manchmal nerven konnte. Wir bekamen unsere Aufgaben zugeteilt, mussten Unkraut jäten, Johannisbeeren und Bohnen pflücken und so manches mehr. Stachelbeeren mochte ich nie, aber ich pflückte sie trotzdem. Es gab natürlich selbstgemachte Marmelade, Fliederbeersaft, Rhabarberkompott, Bohnensalat, eigene Äpfel und Birnen, aber es war auch mit viel Arbeit verbunden. Am schlimmsten war es zur Zeit der Erdbeerreife, denn dann musste mindestens jeden zweiten Tag in den Garten gefahren werden, damit die Erdbeeren nicht vergammelten. Dann waren Strand und andere Ausflüge gestrichen, immer ging der Garten vor. Im Sommer fuhren wir aber auch mit Kühltasche bewaffnet in den Garten, auch meine Oma und mein Onkel kamen dann dort hin und es wurde gegrillt. Manchmal gingen wir auch mit meinem Onkel und meinem Stiefvater auf die Wiese am Kanalufer draußen vor dem Garten und dann spielten wir dort Fußball. Ein Kollege meines Vaters hatte in der Nähe auch einen Garten, dort besuchten wir ihn manchmal. Unser Garten war in der Nähe einer Eisenbahnbrücke und wir hörten immer die Züge. Dann schaute mein Onkel auf die Uhr und sagte uns, welcher Zug das war. Den Garten haben meine Eltern erst aufgegeben, als sie ihren eigenen Garten am Haus hatten. 


    
        Kontakt mit dem leiblichen Vater

    Der Kontakt zu meinem leiblichen Vater war nicht so optimal. Meine Mutter förderte das auch nicht, ganz im Gegenteil. Mir erzählte sie nur negative Dinge über ihn sowie über die gesamte väterliche Familie. Ständig bekam ich zu hören, ich hätte alle negativen Eigenschaften meines Vaters und das bekam ich auch zu spüren. Meine Mutter war sowieso seit der Scheidung von meinem Vater verändert und ich hatte immer das Gefühl, das ungewollte und missratene Kind zu sein, geliebt fühlte ich mich nicht. Ich erinnerte meine Mutter wohl immer an meinen Vater. 
 

  Ich traf meinen Vater immer nur so zwei- oder dreimal im Jahr, dann immer bei den Großeltern väterlicherseits. Ich hätte so gerne auch mal bei meinem Vater übernachtet, das wurde aber abgeblockt mit der Begründung "zu kleine Wohnung", sowie dem alten und pflegebedürftigen Vater meiner Stiefmutter. Mein Vater hatte auch wieder geheiratet. Gerne hätte ich mehr Kontakt gehabt, aber ich mochte es auch einfach nicht sagen. Ab und zu unternahmen wir etwas, wenn ich bei meinen Großeltern war und mich mein Vater dann dort besuchte. Wir fuhren zum Beispiel nach Timmendorfer Strand zum Baden, ins Legoland (heute Hansapark) oder auch nach Travemünde, ich freute mich immer sehr auf die Ausflüge.  Zuhause hat mein Vater mich jedoch nie besucht. Vor einigen Jahren wurde mir dann auf Nachfrage erklärt, dass ich ja in einer neuen Familie lebe und sich mein Vater und seine Frau dort nicht einmischen wollten. Da man ja nichts von mir gehört habe, sei man davon ausgegangen, dass es mir gut gehe. Das Gegenteil war der Fall, und nachgefragt hat mein Vater nie. Heute bedaure ich das sehr, dass ich so schüchtern war. Mir fällt es auch bis heute schwer, auf andere Menschen zuzugehen. 


    
        Plötzlich dicke Beine

    Bisher war ich von allen Kindern immer das gesündeste gewesen, aber dann kamen die ersten Probleme. Meine Beine wurden plötzlich ganz dick, besonders die Unterschenkel bis zu den Knien. Nach vielen Untersuchungen wurde ich dann noch nach Hamburg ins Krankenhaus St. Georg geschickt. Dort wurde ein Schnitt in meinen Fuß gemacht und eine Gewebeprobe wurde entnommen, sowie ein Kontrastmittel gespritzt. Das Kontrastmittel versickerte im ganzen Bein, was bedeutete, dass ich keine Lymphbahnen habe. Dann begann die Tortur. Lymphdrainage, Wickeln der Beine über Nacht, Gummistrümpfe und später Strumpfhosen, die ich nicht alleine anziehen konnte. Durch das Wickeln der Beine hatte ich solche Schmerzen, dass ich oft nachts heulend im Bett lag. Manchmal hörte meine Mutter das und kam dann ins Zimmer, und etliche Male habe ich auch die Binden abgewickelt. Es folgten dann viele Jahre mit Lymphdrainage und Gummistrümpfen, was wirklich eine Qual war. Heute weiß man, dass die Wassereinlagerungen in den Beinen nicht unbedingt stärker werden, sondern häufig mit zunehmendem Alter eher etwas weniger. Und das kann ich tatsächlich bestätigen. Heute kann ich damit umgehen, habe Massagestiefel, die etwa wie eine Lymphdrainage funktionieren, die immer dann zum Einsatz kommen, wenn meine Beschwerden sehr stark sind. Mit den Gummistrümpfen quäle ich mich nicht mehr ab.

    
        Sport I

    Schon im Kleinstkindalter ging ich zum Kinderturnen. Das mochte ich sehr gerne, denn es beinhaltete einfach alles, auch sämtliche Geräte und Spiele wie Brennball und Völkerball. Es gab Faschingsfeiern, Weihnachtsfeiern und manchmal auch Ausflüge, z.B. nach Hamburg in Hagenbecks Tierpark. Ich mochte immer gerne Bodenturnen, Schwebebalken und Ringe. Den Sprung über ein Turnpferd hasste ich, da brauchte ich immer Hilfe. Als die Schwierigkeiten mit den Beinen schlimmer wurden, hörte ich dann irgendwann mal auf, weil ich es auch körperlich nicht mehr konnte. Meine Mutter blieb noch viele Jahre dem Verein treu und auch ich sollte es später noch einmal versuchen, aber das ist eine andere Geschichte.

    
        Unsere Urlaube

    In der Kindheit gab es kaum Urlaubsreisen, weil wir uns es auch nicht leisten konnten. Jedoch wohnten wir ja dort, wo andere Urlaub machten und verbrachten die Ferien fast täglich am Strand. Traditionell gab es auch immer eine Fahrt nach Mölln, nach Malente oder nach Rothenhusen. In Mölln gibt es einen schönen Spazierweg, immer entlang eines kleinen Flusses mit dem Ziel Restaurant/Café. Manchmal aßen wir dort zu Mittag, meistens tranken wir aber Kaffee. Die 5-Seen-Fahrt gab es in Malente; wie der Name schon sagt, eine Fahrt mit dem Schiff über 5 Seen, meistens bis Fegetasche, wo wir auch unterbrachen, um dort Kaffee zu trinken. Sehr begehrt war auch das Kneippbecken, wenn wir keine Lust hatten, mit dem Schiff zu fahren. Mitten im Wald gelegen war es im Sommer eine willkommene Abkühlung. Nach Rothenhusen fuhren wir auch wieder per Schiff auf der Wakenitz. Dort war unser Ziel das Ausflugslokal, wo man herrlich mit Blick auf den See saß. Es gab damals noch die Brücke ins Nirgendwo, die Brücke über die Wakenitz, deren östlicher Teil abgebaut und abgesperrt war, weil dort die Grenze zur DDR war. Es machte uns immer Freude, bis an die Absperrung zu gehen und hinüber zu schauen, und man sah nur Gestrüpp und Wildnis und die Schilder "Halt, hier Grenze" und konnte sich nicht vorstellen, dass dort irgendwo Menschen lebten, denn man sah nie jemanden und man sah auch keine Häuser. Niemand hätte damals gedacht, dass mal meines Tages die Wiedervereinigung stattfindet und dort eine neue Brücke und eine neue Straße gebaut werden würden. Der Priwall in Travemünde, wo wir oft badeten, hatte ja ebenfalls die Grenze. Da standen wir dann immer ganz neugierig und beobachteten unsererseits die Wachleute in den Wachtürmen, und ein Stück weiter auf DDR-Seite gab es einen FKK-Strand, da versuchten auch manche "Wessies" per Fernglas ein paar Blicke zu erhaschen. Ansonsten war es eine fremde Welt, man konnte sich nicht vorstellen, wie es dort war. 
 

  Meinen ersten richtigen Urlaub verbrachte ich alleine mit meiner Oma in Bad Sachsa im Harz. Ich war das Hühnchen im Korbe, und süß und niedlich wie ich damals war, brachte mir das einige Vorteile. Ich wurde von den Pensionswirten mit zum Kindergeburtstag der Tochter eingeladen, damit ich ein wenig Abwechslung hatte, ich bekam im Eiscafé von den Tischnachbarn die Papierschirmchen vom Eis geschenkt, weil sie sahen, dass ich immer dort hinschaute, und ich bekam bei einer Ausflugsfahrt ein Los geschenkt, das auch tatsächlich gewann, nämlich es gab einen Kettenanhänger aus Amethyst. Den habe ich heute noch. 


    
        Die Familie meines Stiefvaters

    Mein Stiefvater hatte einmal eine richtig große Familie. Seine Mutter hatte mehrere Geschwister, von denen eine seiner Schwestern ganz in der Nähe unserer früheren Wohnung lebte. Mitten in Lübecks Altstadt, in einem Hinterhof in einem winzigen Ganghaus. Früher hatte eine komplette Familie darin gewohnt, das ging auch irgendwie, jetzt lebte sie alleine dort und es war eng. Immerhin gab es schon ein kleines Badezimmer in dem Haus und eine winzige Küche; früher war keine Toilette im Haus. Die gesamte Familie kam dort oft komplett zu Besuch, manchmal konnte die Tür nicht mehr verschlossen werden und manchmal wurde auch der Tisch rausgestellt und es wurden einige Stühle dazugestellt, damit wenigstens alle sitzen konnten. Ein paar Häuser weiter wohnte die Tochter der Tante, die auch immer regelmäßig nach ihrer Mutter sah. Eine Schwester hatte mein Stiefvater ebenfalls, diese wohnte in Hamburg, und in den ersten Ehejahren meiner Mutter und meines Stiefvaters gab es noch regelmäßig Kontakt, weil die Schwester auch oft bei den Großeltern zu Besuch war und wir einige Male bei ihr in Hamburg waren. Die Schwester hatte noch einen Sohn, der geistig behindert war und bei ihr lebte, und eine Tochter, die bei den Großeltern aufgewachsen war, also praktisch zusammen mit meinem Stiefvater. Auch mit dieser Tochter gab es zuerst noch guten Kontakt, wir feierten auch mal Silvester zusammen und wurden zu Geburtstagen eingeladen. Die andere Schwester der Oma hatte nach Frankreich geheiratet und lebte im Elsaß. Mein Stiefvater besuchte sie dort mal und später musste er nochmals mit seiner Mutter hinfahren, als die Tante verstorben war, um die Erbschaft zu regeln. Die Großeltern waren irgendwie speziell. Die Oma herzensgut, aber extrem schwerhörig. Wenn man mit ihr alleine war, fragte sie dann Dinge, die der Opa nicht wissen sollte und sie steckte uns dann immer heimlich Geld zu. Schwierig war es nur, sich mit ihr zu unterhalten, weil man trotz Hörgerät immer sehr laut mit ihr reden musste. Niedlich war aber die Art der Oma, wenn man etwas Neues hatte. War man beim Friseur, sagte sie meist: "Gratelier ook zu deine neue Haarfrisur!" Der Opa war so ein wenig Louis de Funes, genau so klein, sogar eine Ähnlichkeit im Verhalten gab es. Er ging auch so schnell an die Decke wie Louis in seinen Filmen und er liebte seine Frau heiß und innig, auch nach über 50 Ehejahren. Er hatte Angst um seine Frau und machte fast alles für sie. Opa war ein Pfennigfuchser, kannte die Preise in allen Supermärkten des Stadtteils und ging dann entsprechend auf Einkaufstour. Er fuhr noch Rad, auch noch mit 80 Jahren.

    
        Fast ertrunken

    Einer der Ausflüge des Sportvereins führte uns nach Sylt. Es war für mich das erste mal und ich kannte bisher die Tücken der Nordsee noch nicht, auch nicht die Redewendung "Nordsee ist Mordsee". Wir hatten einen schönen Tag in Westerland, aßen zu Mittag in einem Fischrestaurant und weil es Sommer war, ging es auch noch an den Strand. Es waren ziemliche Wellen - im Vergleich mit der Ostsee - und ich wusste nicht, was Strömung ist. Irgendwann passierte es dann: Die Strömung riss mich von den Beinen und ich ging unter. Ich bekam regelrecht Panik, schluckte auch Salzwasser und habe dann wohl instinktiv Schwimmbewegungen gemacht, schwimmen konnte ich damals ja schon. Das war wirklich sehr knapp und und ich kam kurz vor einer Ohnmacht wieder an die Oberfläche. Das möchte ich nicht noch einmal erleben.

    
        Strenge Mutter

    Meine Mutter war eine sehr strenge Frau und ist es bis heute noch. Wir wurden wegen jeder Kleinigkeit verprügelt.Waren die Kinderzimmer nicht aufgeräumt - Prügel, waren wir nicht schnell genug mit dem Abräumen des Tisches - Prügel, hatte man nach dem Baden nicht alle Wassertropfen weggewischt, wurde man nachts aus dem Bett gezerrt und man musste es dann machen, bummelte man beim Abwaschen - Prügel, weil dann ja das Wasser noch einmal erwärmt werden musste. Meiner Meinung nach Dinge, für die Schläge absolut nicht gerechtfertigt sind. In der heutigen Zeit könnte meine Mutter angezeigt werden, aber damals war ich ja schon krank und es gab noch nicht so einen Schutz und solche Anlaufstellen für Jugendliche wie heute. Daher fügte ich mich irgendwie in mein Schicksal, ich kannte es ja nicht anders.

    
        Wieder Umzug

    Nun fanden meine Eltern eine riesige Altbauwohnung im schönsten Viertel der Stadt. Da hatten wir dann drei Kinderzimmer, so dass es nicht mehr so beengt war. In unmittelbarer Nachbarschaft zu lokalen Politgrößen und einigen Klassenkameraden hatten wir einen ziemlichen Freundeskreis und gingen bei den Nachbarn ein und aus. Bei uns im Haus waren vier Wohnungen. Im Erdgeschoss wohnte ein junges Ehepaar mit Baby, im ersten Stock gab es eine WG von drei Damen, Großmutter, Mutter und Tochter, die etwa 80, 60 und 40 Jahre alt waren. Im zweiten Stock wohnten wir und im Dachgeschoss ein Ehepaar, das einen Sohn in meinem Alter hatte. Die Frau war ganz nett, aber der Mann war merkwürdig, wir Kinder hatten Angst vor ihm; er durchwühlte immer die Mülltonnen, was wir richtig ekelig fanden. Den meisten Kontakt hatten wir zu dem Ehepaar im Erdgeschoss. Wir machten öfter Babysitten, oder wir machten Bastelstunden und stellten Schmelzgranulatanhänger her, was immer sehr großen Spaß machte. Mit den drei Damen unter uns hatten wir insofern zu tun, als dass wir nicht so laut durch das Treppenhaus laufen durften und auch in der Wohnung musste es leise zugehen, denn die Damen beschwerten sich sonst. Also waren wir immer bedacht, schön leise, wohlerzogen und artig zu sein, weil es so von uns erwartet wurde. Da wir auch Angst vor der möglichen Strafe hatten, trauten wir uns auch nicht, mal über die Stränge zu schlagen. Wir wussten, dass meine Mutter keine leeren Worte machte und dass man gegen sie keine Möglichkeit der Gegenwehr hatte.

    
        Nicht mehr wachsen!

    Irgendwann, so im Alter von 12 Jahren, beschloss ich dann, nicht mehr zu wachsen. Ach nein, das passt eher zu Oskar Matzerath aus "Die Blechtrommel". Aber Fakt ist, dass ich nicht mehr wuchs. Nach einigem Hin- und Her und Ratlosigkeit meines Kinderarztes wurde ich dann in die Humangenetik der Uniklinik Lübeck überwiesen. Der dortige Professor hatte gleich den richtigen Verdacht, machte aber auch noch viele Tests mit mir. Farbsehtest, Rorschachtest, das ist dieser Test mit den Klecksbildern, wo man sagen muss, was man darin zu sehen meint; Mathe-Übungen und auch einen Intelligenztest. Ich fand das alles sehr spannend und die Tests machten mir sogar sehr viel  Spaß.
 
Immerhin schien mein Gehirn nicht gelitten zu haben, ich hatte einen IQ von 128. Heraus kam dann, dass ich das Turner-Syndrom habe. Ein Gen-Defekt, bei dem das Wachstum beeinträchtigt wird. Ich habe auf einem Chromosom ein I-Tüpfelchen, was eigentlich bedeutete, dass es sich lohnt, mit Wachstumshormonen nachzuhelfen. Heute weiß ich, dass Frauen mit dem Turner-Syndrom häufig geschwollene Beine haben. Und auch andere Beschwerden, die ich so habe, sind nicht ungewöhnlich. Außerdem hatte meine Mutter ja große Probleme auch während der Schwangerschaft, so würde es mich nicht wundern, wenn in dem Moment auch die Körperteile, die gerade in der Entwicklung waren, Schäden erlitten haben.

    
        Krankenhausmarathon

    Da ich nun auch noch Magen-Darm-Probleme bekam und sich niemand erklären konnte, warum die Wachstumshormone nicht wirken, wurde dann beschlossen, mich im Krankenhaus durchchecken zu lassen. Das ging über drei Monate und bestand aus jeder Untersuchung, die man sich so vorstellen kann. Röntgen mit und ohne Kontrastmittel, Magenspiegelung, Darmspiegelung, mir wurde radioaktives Zeug gespritzt, Ultraschall wurde gemacht, Blutuntersuchungen, Hautuntersuchungen, Augenuntersuchung und vieles mehr, an das ich mich nicht mehr erinnere. Ich hatte täglich eine andere Krankheit, die dann ausgeschlossen wurde. Meine Blutwerte waren immer noch im Toleranzbereich, aber immer am unteren Ende. Man wusste sich dann nicht anders zu helfen, als fehlendes Eisen und fehlendes Eiweiß regelmäßig nachzufüllen. Dadurch war ich später häufiger Gast in der Poliklinik. Während des Krankenhausaufenthaltes kam auch eine Lehrerin, die ein wenig Rechnen, Englisch und und Lesen mit uns übte. Das machte Spaß und war immer eine willkommene Abwechslung. Ich freundete mich etwas mit meiner Bettnachbarin an und endlich bekam ich meine langersehnte Barbiepuppe, die meine Mutter mir bis dahin immer verboten hatte. Wir spielten mit unseren Puppen und liehen uns gegenseitig die Kleider für die Puppen aus. Es gab auch noch eine Kinderwerkstatt, in die man gehen konnte, wenn man keine Untersuchung hatte. Dort wurde gespielt, gebastelt, gemalt und ich erstellte eine kleine Krankenhauszeitung. Ich lernte knüpfen mit Makramee und ich las sehr viel. Es war eine große Bereicherung und auch nach meiner Entlassung fuhr ich noch gelegentlich zur Werkstatt und bastelte etwas. 

    
        Schulzeit II

    Durch die lange Ausfallzeit in der Schule kam ich dort auch nicht mehr wirklich mit. Ich konnte mich schlecht konzentrieren, schrieb schlechte Arbeiten und schaffte es auch nicht, den Stoff aufzuholen. So beschlossen meine Mutter und die Schulleitung, dass ich freiwillig die Klasse einmal wiederholen sollte. Dadurch brach dann mit der Zeit auch der Kontakt zu früheren Freundinnen ab, meine ehemals beste Freundin war sowieso inzwischen nach Süddeutschland gezogen und ihre anfänglich häufigen Briefe wurden immer seltener. In der neuen Klasse bekam ich auch nicht mehr so gut Anschluss. Die Lehrer kannte ich ja, aber mit denen hat man es auch nicht leicht. Da war ein Lehrer, der hatte eine eigene Auffassung von Notengebung und vor allem benotete er von uns allen die Schrift schlecht und meinte, wir hätten nicht vernünftig schreiben gelernt. Alle bekamen eine Note schlechter als bisher. Die Eltern beschwerten sich darüber, aber unser Lehrer lächelte immer nur selbstsicher. Er und der Herr Kultusminister seien sich ja so einig. Dann war da noch unser Geschichtslehrer, der den Unterricht so langweilig gestaltete, dass man überhaupt keine Lust mehr hatte, irgendwas zu tun. Man konnte das Buch aufgeschlagen liegen haben, das interessierte ihn nicht. Für die mündliche Note konnte man sich auch genau ausrechnen, wann man dran war. Dann hatte man das Buch auf der richtigen Seite aufgeschlagen und konnte bequem die Fragen beantworten.Wir behandelten auch jedes Jahr wieder denselben Stoff, von der neueren Geschichte hörten wir überhaupt nichts. Der Lehrer liebte die alten Römer und die alten Griechen, dass es einem schon zu den Ohren heraushing, und auch im nächsten Schuljahr fing er wieder von vorne an. Erst seit ich über 30 bin, interessiere ich mich für Geschichte und eigne mir jetzt durch Internet und Dokus im Fernsehen das fehlende Wissen langsam an. 
 
An zwei Lehrerinnen erinnere ich mich aber sehr gerne. Da war unsere Englischlehrerin, die so niedlich auf Englisch Geburtstagsständchen sang und immer versuchte, möglichst fast nur Englisch zu sprechen. Wenn dann jemand deutsch sprach, lachte sie und sagte "Say it in English, please". Viele Jahre später traf ich sie mal wieder und erfuhr, dass sie einen behinderten Sohn hatte, der in dem Heim untergebracht war, in dem auch meine Mutter arbeitete, weil er ein Pflegefall war und meine Lehrerin alleinerziehend, und somit arbeiten musste.

    
        Schulfreundinnen

    Meine erste wirkliche Schulfreundin hieß Edith. Wir saßen zusammen, schwatzten viel miteinander und es ergab sich dann auch der private Kontakt mit Besuchen zuhause, und ich übernachtete auch bei ihr. Sie war Waise und lebte bei ihrer Tante, zusammen mit Cousin und Cousine. Ich war immer sehr gerne bei denen, denn sie hatten ein schönes altes Haus und man konnte wunderbar im Garten spielen. Leider währte die Freundschaft nur so lange, bis Edith sich entschloss, in ein Internat zu gehen. Am Anfang schrieben wir uns noch Briefe, später schlief das irgendwann ein. Zwanzig Jahre später traf meine Mutter zufällig die Tante beim Arzt und erfuhr, dass Edith gerade auf Besuch sei. Da nahm ich Kontakt auf und wir trafen uns noch einmal, aber dabei blieb es auch. Danach war Claudia eine sehr gute Freundin. Wir trafen uns oft und ganz besonders schön fand ich immer die Weihnachtsbastelei. Wir bastelten Strohsterne und andere Weihnachtssachen, das machte immer viel Spaß. Natürlich wurde sie auch zu Geburtstagen eingeladen und umgekehrt, und im Winter rodelten wir zusammen. Durch das Internet weiß ich heute, wo sie lebt, aber Kontakt haben wir keinen. 
 
In der Berufsfachschule lernte ich dann Meryem kennen, saß neben ihr und wir waren eine eingeschworene Gemeinschaft und halfen uns gegenseitig, wo immer es ging. Dem Internet sei Dank haben wir heute wieder lockeren Kontakt. Sie lebt heute wieder in der Türkei und hat mir schon den Vorschlag gemacht, sie doch mal zu besuchen. Das wäre schon schön, und hoffentlich klappt das dann auch mal in den nächsten Jahren.
 


 
(Einer von Sabines Wünschen, die nicht mehr in Erfüllung gehen. - Der Herausgeber)

    
        Das alte Fräulein

    In unserer Straße wohnte eine alte Dame, ein Fräulein vom alten Schlage, nie verheiratet gewesen und sie hatte als junge Frau Kinderlähmung. Seitdem war sie gehbehindert und wir trafen sie halt oft, wenn sie auf der Straße an unserem Haus vorbeiging. Wir Kinder kamen mit ihr ins Gespräch und als es bei ihr schlechter mit dem Gehen wurde, erledigten wir die Einkäufe für sie und besuchten sie regelmäßig. Sie wohnte in ihrem Elternhaus und hatte das Erdgeschoss vermietet. Ihre Wohnung war die reinste Puppenstube, mit wunderbaren alten Möbeln, Häkeldeckchen usw., und es war interessant, ihren Erlebnissen zuzuhören. Eigentlich evangelisch aufgewachsen, konvertierte sie noch im hohen Alter und wurde katholisch. Sehr gerne verbrachte sie dann auch immer eine gewisse Auszeit im Jahr in einem Kloster, was sehr wichtig für sie war. Wenn sie noch mal gelegentlich mit dem Bus fahren wollte, brachten wir sie auch zum Bus. Sie gehörte dann auch irgendwie zur Familie und wir holten sie zu den Geburtstagen und zu Weihnachten. Der Kontakt bestand viele Jahre, mit über 90 musste die alte Dame dann ins Altersheim, weil es zuhause einfach nicht mehr ging. Auch dort besuchten wir sie bis zu ihrem Tode.

    
        Flucht der Geschwister

    Natürlich litten auch die Stiefschwestern uinter meiner Mutter. Meinem Stiefvater kann man vorwerfen, dass er die Augen verschlossen hatte und sich nicht auf unsere Seite stellte. Es kam am 18. Geburtstag der ältesten Stiefschwester zu einem Streit zwischen Vater und Tochter, und da bekam meine Stiefschwester die erste und einzige Ohrfeige von ihrem Vater. Sie zog dann sofort aus zu ihrer besten Freundin, nahm sich dann irgendwann mit dieser Freundin zusammen eine Wohnung als WG und zog später mit anderen Leuten in eine andere WG. Solange wir noch Montags Sport hatten, ließen wir den Sport manchmal ausfallen und und besuchten sie  stattdessen. 
 
Die beiden anderen Schwestern müssen aber noch engeren Kontakt gehabt haben, von dem ich nichts wusste. Die ältere half ihren Schwestern, von Zuhause raus zu kommen. Sie hatten ganz sicher Angst, dass ich sie bei den Eltern verpetzen würde, daher haben sie mir nichts gesagt. Als nächstes zog eine dann nämlich zu ihrer Mutter, und die dritte lief von Zuhause weg, nachdem meine Mutter sie mal wieder verprügelt hatte, weil sie ihre Hose nicht sauber umgenäht hatte. Die Älteste beantragte das Sorgerecht für ihre Schwester, und als sie in die große Wohngemeinschaft zog, war dort auch noch ein Zimmer für die dritte frei. Etwas lockeren Kontakt hatte ich weiterhin, besuchte sie gelegentlich heimlich und bekam so ein wenig über den weiteren Werdegang mit. 
 
Die Älteste studierte, eine blieb ohne Ausbildung und eine wurde Bäckereifachverkäuferin. Die Älteste ist heute an einer Uni tätig, nicht verheiratet, aber in einer langjährigen Beziehung und bewusst kinderlos. Eine andere hat einen Sohn und ist geschieden und die dritte lebt wohl mit einem Kneipenbesitzer in Hamburg. Das letzte Mal sah ich die beiden jüngeren bei einer Feier ihrer Schwester. Als ich dann ganz erfreut mit ihnen reden wollte, waren sie total abweisend und wollten auch keinen Kontakt mehr mit mir. Vermutlich hatten sie auch wieder Angst, ich würde gleich alles den Eltern erzählen. 
 
Sehr schön war die WG-Auflösungsfeier, als die Älteste in in ihre nächste Wohnung zog. Dort gab es Sketche, Gedichte, alte Fotos und Geschichten von früher und ich lernte dann auch die Mutter kennen. Endlich konnte ich mir mal ein eigenes Bild von dieser angeblichen Hexe machen, ich fand sie sehr sympathisch. So schlimm, wie die Frau immer von meinen Eltern dargestellt wurde, konnte sie also nicht sein. Aber so ist es ja leider immer, wenn sich Eheleute scheiden lassen, werden den Kindern oft Lügengeschichten erzählt. Wenn man dann nicht selbst nach der Wahrheit sucht und nie die Sicht der zweiten Person hört, dann glaubt man es ewig. Viel zu spät habe ich dann auch erfahren, dass meine Mutter auch ihre Männer schlug.

    
        Endlich Gewissheit über meine Krankheit

    Nun geriet ich mal an einen Arzt, der sich mit Darmkrankheiten auskannte und vermutete, dass ich Morbus Crohn habe. Er organisierte einen Krankenhausaufenthalt in Erlangen, weil man dort auf bestimmte Untersuchungen spezialisiert war. Da mein Vater in der Kur eine nette Dame aus Fürth kennen gelernt hatte, wurde beschlossen, dass meine Mutter bei dem Ehepaar in Fürth wohnen konnte, während ich im Krankenhaus war. Die Untersuchuing war der Horror. Man musste am Abend schon zwei Schläuche schlucken und am nächsten Morgen nochmal zwei, und dann wurde über mehrere Stunden durch die vier Schläuche der Magensaft abgepumpt. Außerdem wurde mir dann noch ein Kontrastmittel gegeben. Da dieses Kontrastmittel sich sich dann plötzlich im Magensaft befand, war klar, dass mein Darm an mehreren Stellen porös war. Als somit alles abgeklärt war, bekam ich eine hochdosierte Cortisontherapie, die dann auch anschlug. Ich bekam Appetit ohne Ende, aß Riesenmengen und nahm fast 20 Kilo zu. Meine Mutter musste meine sämtlichen Hosen weiter machen, weil alles zu eng wurde. Da jedoch der Stress kein Ende nahm, bekam ich jedes Jahr Entzündungsschübe, die dann behandelt werden mussten. Aber so langsam begriff meine Mutter auch, dass ich ernsthaft krank war und ich wurde nie wieder zum Essen gezwungen. Jetzt war auch klar, warum die Wachstumshormone nicht wirken konnten, jedoch war es jetzt bereits zu spät, noch etwas zu erreichen, meine Wachstumsfugen waren bereits geschlossen. Mit der Darmkrankheit lernte ich umzugehen. Nach und nach merkte ich, was ich essen konnte und was nicht, und auch die Medikamente waren gut eingestellt. Mit meiner Größe von 1,48 m kam ich sehr lange nicht zurecht. Überall wurde ich als Kind angesehen, meistens übersehen, beim Einkaufen nicht bedient. "Ach, ich dachte, Sie gehören dazu...", oder mit kurzen Haaren als Junge angesehen. 

    
        Nähstunde

    Nähen und Handarbeiten spielten in unserer Familie immer eine große Rolle. Meine Uroma strickte wunderschöne Decken, meine Oma nähte und meine Mutter ebenfalls. In meiner Kindheit nähte meine Oma niedliche Kleidchen für mich. Es waren kurze Hängerchen, wie sie damals getragen wurden, und es gab dazu passende Höschen, das sah total süß aus.  Es war eigentlich immer noch Stoff übrig, so bekam meine Puppe auch immer das passende Kleid, und für meinen Teddy nähte meine Oma mal einen kleinen Anzug. Einmal brachte meine Oma aus dem Urlaub Dirndlschürzen mit. Dann nähte sie für mich und die Stiefschwestern Dirndlkleider, die trugen wir gerne. Meine Mutter nähte sich viele Blusen und Röcke selber, und für mich auch mal Blusen. Ich selbst habe es nicht so mit dem Nähen, ich komme nach der Uroma und sticke sehr gerne, wenn es meine Zeit erlaubt.

    
        Kinderkrankheiten

    Welche Kinderkrankheiten ich hatte, konnte auch meine Mutter mir nicht mehr genau sagen. Allerdings hatte ich zweimal eine heftige Mittelohrentzündung. Das war so schmerzhaft, ich habe gelitten wie sonstwas. Merkwürdigerweise höre ich aber auf dem Ohr, auf dem ich die Entzündung hatte, heute besser als auf dem anderen Ohr. Ob ich Mumps oder Keuchhusten hatte, ist nicht bekannt. Aber ich hatte die Windpocken. Zuerst hatten die Stiefschwestern sie, alle drei, und wurden zusammen im Ehebett gepflegt. Mir wurde gesagt, ich solle ruhig immer wieder ins Schlafzimmer gehen, klar, die wollten, dass ich auch krank wurde und dann fast mit einem Abwasch alle Kinder damit durch waren. Und ich bekam die Windpocken, dermaßen stark, dass man schon dachte, es seien die echten Pocken. Ich musste dann sogar ins Krankenhaus, um das abzuklären und zur Beobachtung. Es juckte extrem und ich kratzte auch entsprechend, habe daher auch noch einige Narben davon zurück behalten. Am Fuß entzündete sich eine dieser Windpockenpusteln und verursachte Beschwerden und Fieber, daher landete ich noch einmal im Krankenhaus. Da gab es einen großen Krankensaal mit vielen Betten, einfach scheußlich. Unvergessen aber der Junge aus dem Nachbarsaal, der seinen Toilettenwunsch immer lautstark zum Ausdruck brachte. Er rief dann: "Schwester Elfriede, ich muss mal ne Wuuuuuuuaaaaast!" Nach etwa einer Woche war die Entzündung abgeklungen und die Kruste fiel dann irgendwann ab und ich durfte wieder nach Hause.

    
        Erster Freund

    Meinen ersten Freund hatte ich erst mit 18. Wir kannten uns über Dritte und verabredeten uns irgendwann mal und kamen schnell zusammen. Er war jedoch "nur ein einfacher Automechaniker" und nach Meinung meiner Mutter sowieso nicht gut genug für mich. Ich denke, das kam sicher nur dadurch, dass mein leiblicher Vater ja auch "nur" ein Automechaniker war, und meine Mutter war vermutlich der Meinung, mir würde es so ergehen wie ihr. 
 

  Wir hatten eine schöne Zeit, machten auch schon Zukunftspläne, denn er wollte von Zuhause ausziehen und sich Wohnungen anschauen. Aber es kam alles anders. Nach nur wenigen Wochen kam ein Brief von ihm, er würde einen Job in Köln haben und dorthin ziehen und wir müssten uns trennen. Ich konnte das überhaupt nicht verstehen, weil er auch nicht erwähnt hatte, dass er einen Job in Köln in Aussicht habe. Damals war ich so durcheinander, dass ich nicht richtig denken konnte. Heute, mit Abstand, kann ich mir auch vorstellen, dass meine Mutter bei seiner Mutter anrief und und ihr irgendwas erzählt und verlangt hat, dass er mich in Ruhe lässt. Zuzutrauen wäre es ihr, einen Beweis dafür habe ich natürlich nicht, aber so ergäbe sich ein zusammenhängender Sinn. So gewitzt und durchtrieben war er nämlich nicht, um sich sowas wie mit Köln auszudenken. Ich fand nämlich durch Zufall heraus, dass er die ganze Zeit nicht in Köln war.  

 

  Viele Jahre später kam er als Arbeitssuchender ins Arbeitsamt und ich war wie vom Donner gerührt, als er vor mir stand. Er schien mich nicht zu erkennen und ich war zu sprachlos, um ihn zu fragen, ob er sich noch an mich erinnert. Eigentlich war ich ganz froh, dass er nicht zu meinen Kunden gehörte, so war auch keine Gefahr, dass man sich nochmals begegnen würde. 

 

  (Anmerkung des Herausgebers: Sabine war von ihrem Arbeitgeber, der "Deutschen" Post, für ein Jahr als Leih-Arbeitskraft zur personellen Verstärkung zur Verfügung gestellt worden, als dieses dissoziale 
  "HartzIV"-Gesetz im Rahmen der 
  "Agenda 2010", SPD, eingeführt wurde. Noch während der Zeit dort hatte sie geplant, ein Buch über die teils haarsträubenden Geschichten zu schreiben. Leider liegt mir kein Text vor.) 


    
        Kündigung auf Eigenbedarf

    Wir hätten sicherlich noch viel länger in unserer großen Wohnung gewohnt, wenn nicht der Hauswirt auf Eigenbedarf gekündigt hätte. Es ging ein langer Kampf los und wir mussten uns wieder eine neue Wohnung suchen. Es sollten auch nach unserem Auszug noch viele Jahre vergehen, bis unsere alte Wohnung tatsächlich als Eigenbedarf genutzt wurde. Bis dahin gab es immer eine Wohngemeinschaft, die dort wohnte. Wir überlegten damals oft, welche Möglichkeiten es gab, wenn auf Eigenbedarf gekündigt wird und dann aber anders genutzt wird. Es gab ja bestimmte Fristen, innerhalb derer der Eigenbedarf dann umgesetzt werden muss. Jedoch gaben es meine Eltern irgendwann auf, sich da schlau zu machen, denn es hätte wohl höchstens einen Aufschub bedeutet. Inzwischen wohnt die heutige Besitzerin in unserer alten Wohnung und hat wohl auch noch die darüber liegende Wohnung dazu, so dass sie eine Wohnfläche von über 200 qm über 2 Etagen hat. Einmal stand ich bei einem Empfang neben dieser Frau und hätte der am liebsten ein paar Reihen erzählt, aber es war mir schon eine Genugtuung, dass ich wusste, wer sie ist, aber sie nicht, wer ich war.

    
        Wieder Umzug

    Unsere neue Wohnung war im selben Stadtteil und nicht so weit entfernt. Das Haus gehörte einem alten Ehepaar; die Frau entpuppte sich als ziemliche Hexe. Ständig stand sie auf der Matte, kontrollierte die Wäschemenge im Wäschekeller und fragte meine Mutter, ob das wirklich alles unsere Wäsche sei, die die da im Keller hängt. Auch kontrollierte sie unseren Müll und als uns eine kleine Katze zulief und wir fragten, ob wir diese eventuell behalten könnten, wurde das gleich verneint. Wir mussten dann notgedrungen die Katze abgeben, ein Apothekerpaar mit großem Garten bekam sie, und dort hatte sie es gut. 
 
Meine Mutter legte sich ja sowieso gerne mit allen an und es gab über Jahre einen ständigen Kampf zwischen den beiden Frauen. Der Vorteil der Wohnung war, dass der Bäcker genau gegenüber war, unser zweiter Bäcker, der noch besser war, nur 3 Gehminuten, zum Wochenmarkt war es genau so nah wie vorher und der Supermarkt blieb auch unser Laden. Wir wohnten dann sogar noch näher bei unserer Oma, auch nur fünf Gehminuten, das waren schon Argumente für die Wohnung. Ich hatte auch mein eigenes Zimmer, jedoch hatte das den Nachteil, dass vor meinem Zimmer der Balkon war. Das bedeutete, dass ich oft gestört wurde; zum Wäsche aufhängen musste meine Mutter durch mein Zimmer und im Sommer war laufend Betrieb, irgendwer wollte immer auf den Balkon.

    
        Bewerbung in Brüssel

    Mit einer Bewerbung bei der EU in Brüssel machte ich einen Versuch, denn ich wollte dort gerne als Schreibkraft arbeiten. Ich wurde dann auch tatsächlich nach Brüssel eingeladen zum medizinischen Check und zu einem Schreibtest, wobei wir einen  fehlerhaften Text am PC zu bearbeiten hatten. Zu dem Zeitpunkt hatte ich noch nie an einem PC gesessen und hatte keine Ahnung von Textbearbeitung, aber ich mogelte mich irgendwie so durch. Überhaupt war es ein Abenteuer: Ich zum ersten Mal in einem fremden Land und in einer fremden Stadt, und französisch konnte ich schon mal überhaupt nicht. Aber ich überstand meinen ersten Flug, fand das Hotel, die Adresse für die medizinische Untersuchung und auch den Raum für die Prüfung.

    
        Berufsausbildung

    Meine erste Ausbildung machte ich bei der Stadtverwaltung. Irgendwie war das logisch und ich hatte auch nichts Anderes in Erwägung gezogen, denn mein Onkel arbeitete dort, und so war das auch für mich der Arbeitgeber erster Wahl. Inzwischen hatte ich die Mittlere Reife gemacht; lieber eine akzeptable Mittlere Reife als ein schlechtes Abitur. Bei der Stadtverwaltung musste man alle Abteilungen durchlaufen. Da gab es auch sehr lustige Kollegen, mit denen es viel zu lachen gab. Ich genehmigte Schwertransporte; für einen besonderen Transport stand ich auch mal nachts auf und schaute mir das an, denn der fuhr ganz in der Nähe unserer Wohnung vorbei. Sehr angenehm war es auch im Jugendamt, wo ich eine ganz liebe Ausbilderin hatte. Bei der Friedhofsverwaltung war ich zu der Zeit, als mein Stiefopa starb, so konnte ich den Entwurf des Grabsteines und die Genehmigung dafür sehen. Auf freiwilliger Basis wurde uns die Möglichkeit gegeben, das Krematorium zu besichtigen, und dort sah ich dann zum erstern Mal eine Leiche und konnte auch einen Blick in den Ofen werfen. Ich verzichte hier einfach mal darauf, den Anblick zu beschreiben, der sich mir beim Blick durch die Glasscheibe bot, man möge es erahnen oder es lieber sein lassen. 
 
Unsere beiden Studienfahrten nach nach Wien und nach Bamberg werden auch immer unvergesslich bleiben. Wir bei strömendem Regen - fast alleine! - im Prater, und jeder Schausteller bettelte uns an, sein Fahrgeschäft zu benutzen. Im Riesenrad waren wir auch alleine und bekamen noch ein paar Extrarunden, das war super. Sehr nobel auch der Empfang im Wiener Ratskeller mit mehrgängigem Menü. Auf der Fahrt nach Bamberg verfuhr sich unser Busfahrer und ramponierte den Bus bei der Durchfahrt durch eine zu niedrige Unterführung, außerdem blieben wir in einem Fahrstuhl stecken, das vergisst man auch nicht so leicht. Das Essen im Bamberger "Schlenkerle" mit dem leckeren Käse und dem Rauchbier hat mich so beeindruckt, dass ich Jahre später zusammen mit meinem Lebensgefährten noch einmal das Lokal aufgesucht habe, nur wegen des leckeren Bieres und des Essens.
 
(Der Herausgeber erinnert sich bestens; Sabines Begeisterung war ansteckend)

    
        Führerschein und meine Autos

    Einen Führerschein wollte ich nun auch gerne machen, auch um mir selbst zu beweisen, dass ich nicht so blöde bin und so etwas wie eine Fahrprüfung doch schaffe. Mein Fahrlehrer war irgendwie total lustig, zum Beispiel bei einer Fahrt hatte er eine Palette Eier im Kofferraum und teilte mir mit, die sollten möglichst nach der Fahrt noch ganz sein. Sie waren noch ganz. Bei der Autobahnfahrt fuhren wir bis zur Raststätte Neustädter Bucht und der Fahrlehrer gab einen Kaffee aus. Natürlich fiel ich erst einmal durch die schriftliche Prüfung, aber im zweiten Anlauf klappte es dann, und auch die praktische Prüfung klappte gut. Ich war so stolz darauf, es geschafft zu haben, und einige Zeit später hatte ich dann auch meinen ersten Wagen, einen Italiener. Beim dem gab es allerdings ständig Pannen, das Kühlsystem funktionierte nicht richtig, er ging auch regelmäßig an der Ampel aus, weil irgend eine Düse immer verstopfte, und bei Autobahnfahrten mussten immer kleine Pausen eingeplant werden, weil man immer etwas warten musste, bevor er wieder ansprang. Das Ding spottete jeder Beschreibung und an dem Spruch "Auto fängt mit Au an und hört mit O noch nicht auf" ist eine Menge dran. Aber ich liebte dieses Auto heiß und innig und es war mehrere Jahre mein Wegbegleiter. Leider starb das Auto auf dem Weg zur Werkstatt, wo es schon gefühlte tausend Mal gewesen war, aber niemand wusste, warum es immer ausging und  vor allem, warum die Kühlwassertemperatur immer stark anstieg. Heute weiß ich, dass das Auto alle typischen Krankheiten hatte, die so beschrieben werden, und es starb an einer defekten Zylinderkopfdichtung, was nicht erkannt wurde. 
 
Da es jetzt für meine Abschlussprüfung notwendig war, täglich nach Hamburg zu fahren, musste aber schnell ein neues Auto her. Das fand ich dann auch gleich bei dem Händler, trotzdem auch von dem Hersteller, aber es war ein anderes Modell. Muss ich noch sagen, dass bereits nach einer Woche die Lichtmaschine defekt war und der Wagen nicht mehr ansprang? Dann kamen noch zwei Autos des Jahres, die relativ wenig Schwierigkeiten machten, jedenfalls gab es keine größeren Reparaturen. 
 
Vom Erbe meines Onkels bekam ich 10000 Euro von meiner Mutter und kaufte mir dann einen Polo, den ich sogar direkt aus Wolfsburg abholte. Das Auto war super, bis die Garantie abgelaufen war. Da bekam er innerhalb eines Jahres eine neue Kühlwasserpumpe und eine neue Zylinderkopfdichtung. Von da an war ein Kanister Wasser mein ständiger Begleiter, für alle Fälle, und ein Kanister Öl, denn er verbrauchte Öl ohne Ende und ich war nur noch dabei, den Ölstand zu messen. Also musste dann mal langsam ein neues Auto her, und so begab ich mich zum ersten Autohändler. Der Verkäufer nahm sich viel Zeit, zeigte mir auch schon verschiedene Fahrzeuge und dann fragte ich ihn nach dem neuen Kleinstwagen von der Firma mit dem Blitz. Diesen gab es noch nicht so lange, und erst recht nicht als Vorführwagen, aber einen hatten sie. Schlüssel genommen, reingesetzt, gesehen was der Wagen alles hat und was er alles kann außer fahren und ich war sofort verliebt in das Auto. Einige Tage später unterschrieb ich den Vertrag und das Auto war meines.

    
        Überbrückung der Arbeitslosigkeit

    Die Stadtverwaltung übernahm leider nur einen Bruchteil aller Azubis, und dann auch nur die mit den besten Noten. Ich gehörte natürlich nicht zu den Auserwählten. Also musste ich mich damit abfinden, dann arbeitslos zu sein.  Nach vielem Hin und Her wurde mir dann eine befristete Arbeitsstelle halbtags als Schulsekretärin angeboten, jedoch hatte ich Angst, dass das Arbeitslosengeld im Anschluss minimal sein würde, weil es ja nur eine Halbtagsstelle war. Außerdem war ich bereits mit dem Arbeitsamt im Gespräch und hatte von dort auch schon ein Angebot für eine ABM-Stelle, was sehr verlockend schien. Es war eine Stelle bei einem Professor im Forschungsbereich, um dort die Forschungsergebnisse zu dokumentieren. Das war schon eine interessante Arbeit, jedes Präparat wurde als Datei abgespeichert und auch alle Fotos wurden dokumentiert und archiviert. Leider war der Professor sehr chaotisch, er fing an zu rotieren, wenn er irgendwo eine Vorlesung halten sollte. Dann mussten wir Überstunden machen, Pinnwände vorbereiten, alles Material zusammenstellen, das er brauchte, und das oft innerhalb von zwei Tagen. Die Laborassistentinnen wurden besonders hart von ihm rangenommen, und zwei von ihnen ließen sich das nicht gefallen und es gab großen Unmut im Team. Etwas ruhiger wurde es, als neue Kolleginnen eingestellt waren, aber der Chef blieb chaotisch. Irgendwann fing er auch mit mir an, und ich war dann froh, als der Vertrag auslief. Jahre später sollte ich dann erfahren, dass auch die zweite Ehe des Professors geschieden war, sogar Computer aus dem Institut habe er entwendet, so stand es in der Zeitung. Inzwischen ist er nicht mehr in Deutschland, sondern wieder in seiner Heimat. 
 
Die Schwester der Sozialstation, die täglich zu meiner Oma zum Spritzen geben kam, vermittelte mir dann noch einen Aushilfsjob bei einem Bekannten. Ich machte dann in einer Arztpraxis die Terminvergabe, das Aufrufen der Patienten, heraussuchen und wegsortieren der Akten, das machte sehr viel Spaß. 
 
Auch zur Weihnachtsfeier wurde ich mit eingeladen, dann war das Ganze natürlich irgendwann beendet, weil ich dann das Auswahlverfahren bei der Post mitmachte und mit Bravour bestand. Die Laufbahn bei der Post sollte künftig mein weiteres Leben bestimmen und irgendwie auch umkrempeln, das wusste ich aber damals noch nicht.

    
        Sport II

    Solange ich noch bei meinen Eltern wohnte, betrieb ich irgendwann auch wieder Sport, und zwar Jazzgymnastik. Ich hatte ja jetzt das Auto und so fuhr ich jeden Montagabend mit meiner Mutter zum Sport. Mir machte Jazzgymnastik sehr viel Spaß, ich konnte es auch körperlich und wir hatten auch viele Auftritte bei kleinen Sportfesten. Am Anfang war auch mein Vater noch dabei, der in der kleinen Halle zur gleichen Zeit Fußball spielte. Im Anschluss an den Sport gingen wir fast immer irgendwo essen, mal in der Innenstadt, aber oft in der Nähe der Sporthalle. Es waren immer sehr lustige Zusammenkünfte. Ab und zu fuhren wir Frauen mit zu einer Sportfreundin nach Hause. Sie hatte einen kleinen Textilwarenladen und brachte oft aus Hamburg eine Pulloverkollektion in verschiedenen Größen mit, da war dann immer auch für mich was dabei. Wir probierten die Pullover wie auf einer Modenschau und kauften eigentlich immer etwas. Es war eine lustige Truppe und wir hatten immer viel Spaß.Wir waren eine große Familie, jeder kannte jeden. Meine Eltern machten damals auch noch mit, jedoch fing meine Mutter auch irgendwann an, sich mit fast allen anzulegen. Sie hatte an allen etwas auszusetzen, wusste immer alles besser, hielt sich auch immer für etwas Besseres und sehr schnell blieben auch viele Kontakte auf der Strecke.

    
        Mein Bezug zum Wasser

    Das ist eine besondere Sache für sich. Schon als Kleinkind wurde ich nach dem Baden immer kalt abgeduscht. Das "wurde in unserer Familie schon immer so gemacht und ist auch so gesund", also musste es für mich auch gesund sein. Es war dermaßen unangenehem für mich, dass ich oft schrie und zitterte vor Kälte, so dass sogar einmal mein Vater ins Badezimmer kam und fragte, was los sei. Er habe gedacht, meine Mutter würde mich verbrühen. Seitdem habe ich etwas gegen kaltes Wasser. In der Zeit, als mir das Essen reingeprügelt wurde, wurde ich auch gezwungen, bei Travemünde in die Ostsee zu gehen und zu schwimmen. Damit ich "Appetit bekomme". Blau angelaufen saß ich dann zitternd im Strandkorb und wurde  dann auch noch zum Essen genötigt, was der Horror war. 
 
Ein Wunder jedoch, dass ich es als Kind ertrug, in Malente durch das Kneipp-Becken zu waten. Es kostete Überwindung, tat aber gut, und wir hatten immer entsprechend Handtücher dabei und legten dort eine Pause ein. Ob ich es heute probieren würde, kann ich so nicht sagen; ich sollte es mal tun. Damals war es ein Glück für mich, dass in dem Schwimmbad, wo wir Schulschwimmen hatten, immer einen Tag vorher Warmbadetag war, denn sonst wäre ich nicht ins Wasser gegangen. So konnte ich wenigstens am Schulschwimmen teilnehmen. Aber Wasser musste seitdem immer warm für mich sein. Die Geschichte auf Sylt, wo ich fast ertrunken wäre, trug auch nicht gerade dazu bei, dass ich gerne in die Ostsee oder Nordsee ging. Wenn überhaupt, dann gehe ich nur noch in eine warme Badewanne oder in eine Therme bei 30 Grad. 
 
Leider wurde ich ab einem bestimmten Alter auf kleinen Schiffen bei entsprechendem Seegang auch seekrank. Das bedeutet, dass zum Beispiel Segeln nicht der geeignete Wassersport für mich ist. Der Sommer war immer meine Lieblingsjahreszeit, aber sich den ganzen Tag nur am Strand wie ein Grillhähnchen von allen Seiten bräunen lassen, das ist nicht mein Ding. Da müssen zwischendurch immer noch ander Aktivitäten stattfinden. Am Wasser war ich immer gerne, besonders morgens oder abends.

    
        Lieder zu bestimmten Ereignissen

    In meinem Leben ist Musik sehr wichtig, und es gibt einige Lieder, die ich immer wieder mit bestimmten Begebenheiten in Verbindung bringe.
 
 "MMMMMM" von den chrash test dummies hörte ich rauf und runter während meines Krankenhausaufenthaltes nach der ersten Darmoperation. Ich hatte einen CD-Player und das Lied war mein absolutes Lieblingslied. Diese Stimme von dem Sänger ging mir durch Mark und Bein. Ich sah dann mal ein Foto von ihm und habe seitdem meine Abneigung gegen Männer mit langen Haaren etwas reduziert. Der Kerl hatte Traumhaare, die darf man nicht abschneiden.
 
"Summertime sadness" von Lana del Ray fiel genau in die Zeit, als der Mieter meines Ex sich das Leben nahm. Der hatte auch eine summertime sadness, und es hätte ihm mal jemand sagen sollen, dass er auch ein liebenswerter Mensch war, aber da war wohl niemand, der gesagt hat, er sei der Beste...
 
"Unter die Haut" von Tim Bendzko trifft eigentlich geanu den Status und die Verbindung, die ich mit dem guten Freund habe, der zu meinem Leben gehört. Das gemeinsame Ausreissen wird es nicht geben, aber der Rest passt eigentlich sehr gut.
 
"i follow rivers" kenne ich in zwei Versionen von Lykke Li und von Triggerfinger. Beide hörte ich während meiner Autofahrten bei bestem Wetter durch den Bayrischen Wald und war von beiden Versionen begeistert. Cruisen und über die Landstraßen, Fenster runter und das Radio laut und dann mitsingen, das war es!
 
"Let it rain" von Amanda Marshall erinnert mich an eine Vollmondnacht in Emden. Es war Sommer und alles andere als Regen, außerdem Sommernachtskino und Mitternachtsschwimmen im Freibad, und dort wurde das Lied gespielt und ich habe lauthals mitgesungen. Wenn man sich mal mit dem Text beschäftigt, ist es ja eigentlich ein ernstes und trauriges Lied, aber irgendwie trotzdem schön.
 
"running in the family" von Level 42 erinnert mich immer an die Besuche bei meiner Cousine in Bremen. Es war damals unser absolutes Lieblingslied, wir waren auch auf dem Konzert in Bremen, und wir erinnerten uns immer wieder sehr gerne an die Zeit und lachten darüber. Level42 gibt es noch immer und sie treten auch noch auf, meistens aber in England.

    
        Hausbau

    Da wir ja immer diesen Ärger mit der Vermieterin hatten, überlegten meine Eltern, dann lieber ein Haus zu bauen. In einem Neubaugebiet am Stadtrand wurden Reihenhäuser gebaut. Klein, aber fein mit Garage und kleinem Garten sah alles ganz vielversprechend aus. Es war schon interessant zu sehen, wie das Haus wuchs und wuchs. Regelmäßig fuhren wir zur Baustelle, um die Arbeiten zu kontrollieren. Ausgerechnet in unserem Bau hatten die Bauarbeiter ihr Camp aufgeschlagen, wo sie immer Pause machten, und bevor das Dach gedeckt war, gab es eine heftige Regenzeit und in unserem Wohnzimmer stand das Wasser. Es dauerte ziemlich lange, bis das wieder getrocknet war. Als wir dann eingezogen waren, war in den ersten Jahren die Nachbarschaft sehr gut. Meine Mutter war und ist eigentlich ständig in ihrem Garten, es grünt und blüht überall und alle Arten von Vögeln halten sich im Garten auf, ebenso Kröten, Frösche und Igel. Der kleine Sohn der Nachbarn war oft bei uns, ebenso zwei andere Nachbarskinder, die mit dem Jungen befreundet waren. Wir grillten zusammen mit den Nachbarn und trafen uns auch öfter zum Kaffeetrinken oder zu Waldspaziergängen. Das erste Garagenfest mit allen Nachbarn war sehr schön, und die ersten Jahre ging noch alles gut, bis meine Mutter sich nach und nach mit allen Nachbarn anlegte. Die einen waren ihr zu laut, die anderen grillten zu oft, die kleinen Kinder der neuen Nachbarn spielten noch um 19 Uhr im Garten usw. Schon mit Nachbarn, die inzwischen ausgezogen sind, hatte meine Mutter Ärger und holte einen Schiedsmann; mit den jetzigen Nachbarn wird es nicht anders werden. Meine Mutter regte sich auch immer über eine Nachbarin auf, die reihum auf Kaffeeklatsch ging und wirklich über alle Nachbarn Klatsch und Tratsch verbreitete. Heute muss ich mir bei meinen Besuchen immer die Neuigkeiten über alle Nachbarn anhören, das nervt ungemein. Meine Eltern haben keinen Kontakt zu den Nachbarn und liegen mit allen im Streit, aber meine Mutter weiß trotzdem über alles Bescheid, was passiert. Sie ist im Grunde nicht besser als alle anderen. 

    
        Haustiere

     Natürlichn hatten wir auch im Laufe der Zeit ein paar Haustiere. Da war ein gelber Wellensittich, den wir bekamen, als wir in dem Hochhaus wohnten. Dieser durfte auch immer eine gewisse Zeit frei fliegen, und nach dem Frühstück landete er dann auf dem Fußboden und pickte die Brötchenkrümel auf. Er liebte es auch, in der Badewanne zu duschen. Da stellten wir dann seinen Käfig so hin, dass er selbst unter den kleinen Wasserstrahl trippeln konnte, und das tat er dann auch. Gerne saß er auf den Türgriffen des Spiegelschrankes und flirtete mit seinem Spiegelbild. Eines Tages war das Oberlicht des Badfensters offen geblieben, die Tür aber zu, und der Vogel war im Esszimmer. Leider hatte die Badezimmertür einen Türspalt, durch den der Vogel hindurchgeschlüpft sein muss, anders war es nicht zu erklären, dass er weg war. Ersatz gab es dann durch  einen blauen Wellensittich, der uns zugeflogen war. Dieser bereitete uns einige Jahre ebenfalls viel Freude. Später kam dann ja die erste Katze, die wir wieder abgeben mussten. Als meine Eltern dann ihr Haus hatten, legten sie sich auch wieder eine Katze zu. Es war ein schwarzer Kater, der sich am Tage meistens in meinem Zimmer aufhielt und morgens nach seinem Ausflug manchmal auf dem Kopfkissen meiner Mutter in ihrem Nacken lag. Der Kater war Freigänger, wurde abends raus gelassen und stand am nächsten Morgen wieder pünktlich vor der Tür. Der Kater meines Onkels gehörte ja auch irgendwie zur Familie, wir hatten immer viel Spaß mit ihm und sahen ihn  auch oft. Der Kater war in der ganzen Nachbarschaft bekannt und jeder wusste, wem er gehörte. 
 

  Später dann, in meiner langjährigen Beziehung, gab es dann noch zwei Hunde. Den ersten Hund, eine Schwarzwildbracke, suchte ich mit aus, Lissi. Zu dem Hund hatte ich ein sehr enges und emotionales Verhältnis. Der Hund war nämlich total lieb und verschmust und vor allem auch sehr gelehrig. Er konnte ohne Leine nebenher laufen und hörte recht gut auf Kommandos. Der Verlust war sehr dramatisch. Mein Lebensgefährte war mit dem Hund auf der Autobahn unterwegs, machte eine Pause, gab dem Hund das Kommando, wieder ins Auto zu gehen, machte aber die Schiebetüre noch nicht zu. Herrchen drehte sich nochmal um und bemerkte nicht, dass die Hündin nochmals rausgesprungen war. Erst beim nächsten Stopp fiel es auf. Sofort zurück gefahren, gesucht, Polizei, Tasso und Tierheime angerufen, aber wir sahen den Hund nie wieder. Dann kam ein Deutsch-Kurzhaar, weil er kaffeebraunes Fell hatte, nannten wir ihn Bruno, das war auch ein ganz toller Hund, aber leider kam dann ja die Trennung, und das bedeutete auch die Trennung von dem Hund. Zum Glück war die Bindung zu dem Hund noch nicht so heftig, so dass ich es einigermaßen verkraften konnte, ihn nicht mehr zu sehen. Aber wenn man es viele Jahre gewohnt war, regelmäßig Gassi zu gehen und sein ganzes Leben nach einem Hund auszurichten, dann ist das schon eine krasse Umstellung. 


    
        Post

    Das Auswahlverfahren der Post war überhaupt nicht schwer. Und es stand schnell fest, dass ich genommen werde. Die Ausbildung machte viel Spaß, besonders weil wir überall mal dabei sein durften und uns auch Sachen aussuchen durften. Als ich in der Wertecke arbeitete, wo damals noch die Wertpakete registriert, verplombt und verpackt wurden, fragte ich ganz frech, ob ich auch mal mit dem Landpostfahrer mitfahren dürfe. Das war zwar nicht vorgesehen, aber der Chef genehmigte das und es wurde ein lustiger Tag. Man fuhr von Dorf zu Dorf, die kleinen Poststellen waren ja mit in den Bauernhäusern, und wir trafen dann die Mitarbeiterinnen zum Beispiel bei der Gartenarbeit an. Die Pakete kamen in eine Schubkarre, und die Kollegin ging in Arbeitskleidung und Gummistiefeln mal eben mit der Schubkarre auf Paketzustellung! Ansonsten waren diese Poststellen vormittags und nachmittags zwei Stunden geöffnet, aber die Nachbarn konnten auch nach Feierabend einfach klingeln und bekamen auch ihre Briefmarken. Viele Jahre später machte ich auch mal Vertretung in so einem Landpostamt. Ich wurde dort von den Hausbewohnern sehr verwöhnt, bekam immer Kaffee, Kuchen und belegte Brötchen, wie im Schlaraffenland. Schade, dass es diese kleinen Poststellen nicht mehr gibt. 
 
Auf Briefzustellung war ich mit einer Kollegin, die ihren Bezirk im Laufschritt durchquerte, ich konnte kaum mit ihr Schritt halten. Sehr viel Spaß machte das Verteilen der Briefe, damals noch per Hand, da waren wir ein richtig eingespieltes Team. Auf Paketzustellung hatte ich das große Los gezogen, denn ich fuhr mit einem Kollegen, der immer irgendwo Frühstück, Mittagessen oder Kaffee bekam. Da nahm er mich dann auch immer mit und ich lebte nicht schlecht. 
 
Damals musste man auch noch einen Fernmeldelehrgang machen, der fand in Hamburg statt, mit Übernachtung, und wir machten natürlich auch Hamburg unsicher. Der Hammer war das alte Fräulein, das uns den Bereich Telefonie näherbringen sollte. Nie werde ich ihren ersten Satz vergessen: "Wir telefonieren: Wir nehmen den Hörer ab......."  Sie kam nicht bis zum Ende, weil wir alle so gelacht haben.

    
        Tante Herta

    Unsere Tante Herta, eine Cousine meiner Oma, führte die Familienchronik, die schon ihr Vater angefangen hatte. Da ich mich auch für Ahnenforschung interessiere, besuchte ich sie immer wieder, um mit ihr familiäre Neuigkeiten auszutauschen. Was sie noch nicht wusste, das wusste ich, und umgekehrt. Schön waren immer unsere Adventabende, an denen es dann Schnittchen und Lebkuchen gab, immer liebevoll angerichtet. Nach dem Tod der Tante ging das Ahnenbuch an ihren Sohn, aber in dessen Familie interessierte sich wahrscheinlich niemand so recht dafür. Bevor ich einen Kontakt aufnehmen konnte, starb auch der Sohn. Allerdings notiert meine Mutter alle neuen Familienmitglieder oder wenn jemand heiratet in ihrem Kalender, so ist sie dann auch immer auf dem neuesten Stand.

    
        Tod meiner Oma

    Meine Oma konnte irgendwann nicht mehr alleine zuhause bleiben. Sie wohnte zusammen mit ihrem Sohn, meinem Onkel, aber der musste ja arbeiten und konnte sich daher nicht ausreichend um seine Mutter kümmern. So kam sie in ein Altenheim in unmittelbarer Nähe zum Haus meines Onkels, so dass er sie täglich besuchen konnte und sie auch mal am Wochenende nach Haus holen konnte. Dann gab es bei Oma mehrere schwerwiegende gesundheitliche Probleme, und sie fiel nach einer Notoperation ins Koma. Es war sehr schlimm, sie auf der Intensivstation zu sehen, ich fuhr mit meiner Mutter zusammen ins Krankenhaus. Drei Monate vegetierte Oma noch vor sich hin, dann starb sie. Ich hatte von ihr schon im Krankenhaus Abschied genommen. Als sie starb, war ich erleichtert, weil es bedeutete, sie nicht mehr leiden sehen zu müssen. Ich hatte keine Tränen mehr. Für meinen Onkel war es ebenfalls sehr schwer, denn er hatte noch nie alleine gewohnt. Von nun an war er auf sich selbst gestellt, kam aber häufig zum Essen zu uns.

    
        Die Suche nach unseren Wurzeln

    Nach dem Tod meiner Oma fanden wir diverse alte Briefe und auch ein altes Adressbuch unserer Großtante, mit den Namen und Anschriften von Verwandten, die wir nicht kannten. Ein Teil der Familie stammte ja aus Sachsen-Anhalt, und wegen der Grenze und durch meine Uroma, die keinen Wert auf Kontakt mit ihnen legte, kannten wir die Verwandten nicht. Meine Mutter stellte dann gleich Nachforschungen an und wir erfuhren, dass noch entfernte Verwandte in dem Ort lebten, aus dem mein Opa stammt. Da die Wiedervereinigung bereits stattgefunden hatte, fuhren wir dann zu einem ersten Besuch nach Sachsen-Anhalt. Die Verwandten waren enteignet worden, hatten aber inzwischen ihren Hof zurück bekommen. Er war natürlich noch nicht renoviert und wir schliefen bei 0 Grad in einem ungeheizten Schlafzimmer mit kaputter Fensterscheibe. Wenn ich ehrlich bin, habe ich nie besser geschlafen. Da es ein sehr kleiner Ort mit knapp 600 Einwohnern ist, kennt jeder jeden und wir wurden erstmal im Dorf herumgeführt und uns wurde alles erklärt. Zum ersten Mal sahen wir den Hof unseres Großonkels, den mein Opa übernommen hätte, wenn der Krieg nicht dazwischen gekommen wäre. Die Verwandten waren sehr gastfreundlich und wir erfuhren auch, dass die anderen Verwandten, welche ebenfalls im Dorf einen Hof hatten, in den 1960er Jahren über Berlin geflüchtet waren und jetzt in Niedersachsen lebten. Es war ein merkwürdiges Gefühl und manchmal war mir so, als ob ich das dort alles kannte, obwohl ich vorher nie dort gewesen war. Von da an hatten wir regelmäßig Kontakt zu den Verwandten.

    
        Wiedersehen mit Marie

    Nach der Wiedervereinigung sagte ich oft, wie schön es wäre, zu wissen, was aus Marie geworden ist. Mein Onkel fand heraus, wo ihr Mann arbeitet und kontaktierte diesen. Es stellte sich dann heraus, dass sie geschieden sind und er gab meinem Onkel Adresse und Telefonnummer. So fand das erste Wiedersehen in Lübeck statt, wo Marie mit ihrem Sohn hin kam. Es war ein tolles Treffen, wir sprachen von alten Zeiten und blieben in Verbindung. Jahre danach besuchte ich sie dann einmal und lernte auch ihre beiden Töchter kennen, von denen eine noch bei ihr wohnte. Diese Tochter schloss ich gleich in mein Herz, wir verstanden uns super und und hatten viel Spaß. 
 
Damals brach der Kontakt ab, weil die Familie in der DDR lebte und ihr Mann wegen seines Berufs Kontaktsperre hatte. Nun kannten wir auch diesen Grund. Viele Jahre später erfuhr ich von der Nachbarin meines Onkels, dass Marie oft heimlich bei meinem Onkel gewesen war, ohne dass wir etwas davon wussten. Bei einem Telefonat verriet mir Marie dann mal, dass mein Onkel ihr einen Heiratsantrag gemacht habe, sie das aber auf keinen Fall wolle. Wieder brach dann der Kontakt zwischen uns ab.

    
        VKM

    Das ist die Vereinigung Kleiner Menschen, heute Bundesverband der Kleinwüchsigen, der hat bis heute eine Regionalgruppe in Hamburg. Ich nahm den Kontakt auf und nahm dann regelmäßig an Treffen und Veranstaltungen teil. Es gab viele nette Treffen bei Minigolf, Kegeln, Hagenbeck, Ausflüge; das habe ich immer sehr genossen. Endlich traf ich mal Menschen, mit denen ich "auf Augenhöhe" war, wörtlich genommen. Das ist ein gutes Gefühl, dass man nicht alleine ist auf der Welt. Damals ohne Partner ging man ja nicht unbedingt alleine los, aber in der Gesellschaft Gleichgesinnter macht es schon Spaß. Einige Jahre war ich sehr aktiv dort, machte auch Kassenprüfung und Beisitzer. Auch mehrere Männer wurden im Laufe der Zeit auf mich aufmerksam. Sie entsprachen ja optisch eher meinen Vorstellungen, denn äußerlich sollte der ideale Mann für mich nicht größer als 1,70 m sein. Natürlich ist die Körpergröße nicht ein alleiniges Auswahlmerkmal, ich denke, wenn die Liebe zuschlägt, kann der Mensch auch 1,80 m sein, die Chemie muss einfach stimmen. Mit einem Mann entwickelte sich eine jahrelange Freundschaft, er hätte sich mehr vorstellen können, ich aber nicht. Es hätten immer getrennte Wohnungen bleiben müssen und wir hatten unterschiedliche Lebensmodelle.

    
        Darm-OP

    Irgendwann wurden die Darmbeschwerden so stark, dass eine OP nicht mehr zu vermeiden war. Ich war wie vor den Kopf geschlagen und hatte eine tierische Angst vor der OP. Am schlimmsten waren die Vorbereitungen auf die OP, weil man da einen Schlauch durch die Nase bekommt bis in den Magen und man dann durchgespült wird. Die OP verlief gut, ich musste nichtmal auf die Intensivstation. Der Heilprozess war hervorragend und ich hatte kaum Schmerzen. Nun hieß es einfach ausruhen und langsam wieder anfangen zu essen. Nach der Entlassung aus dem Krankenhaus war ich noch eine Zeitlang zuhause, bevor ich zur Kur fuhr. Ich hatte Appetit ohne Ende und mein Hausarzt hatte gesagt, ich solle ruhig alles essen, worauf ich Appetit habe, auch Kuchen, egal wie gesund oder ungesund es sei, die Hauptsache sei, dass ich zunehme. Die Waage bewegte sich nicht, und ich war total verzweifelt. Erst als ich die Hoffnung schon fast aufgegeben hatte, fing ich langsam an, zuzunehmen. 
 

  Die Kur fand in einer Spezialklinik statt, wo Menschen mit Problemen des Verdauungsapparates behandelt wurden. Ich fühlte mich auch wieder so wunderbar und konnte ohne Probleme essen. Eine Leidensgenossin, die schon vor Jahren operiert wurde, warnte mich dann davor, mich zu früh zu freuen, ich solle mal ein paar Jahre abwarten, die Beschwerden würden schon noch kommen. Wie recht sie behalten sollte, wusste ich erst viel später.  

 

  Der Liebling aller Patienten arbeitete in der Massageabteilung. Stets lustig und immer zu einem Scherz aufgelegt, machte es viel Spaß mit ihm. Wenn ihm mal etwas nicht passte, rief er seiner Kollegin zu: "Maria, bring mir eine Kotztüte!" Das war sein Lieblingsspruch. Der Arzt, der für mich zuständig war, flirtete auch ziemlich mit mir. Er passte auch in mein Idealbild, denn er war knapp 1,60 m groß. Jedoch war er verheiratet und außer flirten lief da absolut nichts. Die richtig guten Männer sind alle irgendwie vergeben, das dachte ich bereits öfter. 


    
        Drama in Sachsen-Anhalt

    Nun fuhr ich wieder einmal zu den Verwandten nach Sachsen-Anhalt, dieses mal alleine. Inzwischen hatte der Sohn das ehemalige Stallgebäude zu einer Wohnung ausgebaut und das Haupthaus hatte neue Fenster sowie ein neues Dach. Es sah völlig anders aus. Die Verwandten hatten Perlhühner und eine Muffelschafzucht. Als ich dort war, gab es bei den Schafen Nachwuchs und Christian kam mit einem Lämmchen auf dem Arm ins Haus, um es uns zu zeigen. Perlhuhneier schmecken viel besser als die normalen Hühnereier und ich konnte täglich welche essen. Wir machten Ausflüge in die Umgebung, auch in den Harz, der nicht weit entfernt ist. Dann lernte ich auch in Leipzig die Tochter kennen, die wir dort besuchten. Dann kam die Katastrophe: Als wir am Abend aus Leipzig zurück waren, war die Junior-Familie bereits damit beschäftigt, Pumpen im Hof zu installieren, weil wetterbedingt einige Flüsse in der Nähe über die Ufer getreten waren und das Wasser schon in den Hof lief, der die tiefste Stelle des gesamten Dorfes darstellte. Sie räumten schon mal vorsichtshalber alle unteren Schränke aus und brachten alle beweglichen Möbel auf den Speicher. Mir sagte man, ich solle nicht im Weg stehen, sondern mein Auto nach oben an die Straße fahren und dann ins Haus der Schwiegereltern gehen. Mitten in der Nacht kam dann die Junior-Familie und weckte uns, auch im Haupthaus stand das Wasser schon 10 cm hoch und und wir alle flüchteten in den ersten Stock. Am nächsten Morgen stand das Wasser bis zu den Fenstern, und nach unten konnte man nicht mehr! Da saßen wir nun auf zwei Zimmer verteilt und jeder grübelte vor sich hin. Draußen an der Straße versammelten sich die Dorfbewohner und sahen sich das Drama an. Da gerade ein Gerüst am Haus war, kletterte ein Feuerwehrmann zu uns und fragte, was wir alles brauchen. Wir bekamen dann riesige Kisten, voll mit Lebensmitteln, Gaskocher, Öl für den Ölofen, Kerzen, Feuerzeuge, Kannen mit Kaffee und Tee, Saft, Wasser usw., so dass wir nicht hungern und frieren mussten. Strom hatten wir nicht mehr, weil der sicherheitshalber abgestellt wurde. Zum Glück hatte ich in meinem Gepäck etwas zum Lesen, so dass ich die Zeit ein wenig rumbekam, aber dennoch herrschte eine gedrückte Stimmung. Nach drei Tagen sank der Wasserstand wieder etwas und man beschloss, uns jetzt über eine Tür im Seitengiebel des Hauses per Leiter heraus zu holen. Eine Leiter wurde angestellt, ein Feuerwehrmann kam hinauf geklettert und ehe ich mich versah, wurde ich von ihm ohne Vorwarnung auf die Schultern gehoben und er watete durchs Wasser bis zu der Höhe, wo man schon wieder im Trockenen war. Nach und nach kamen auch die Übrigen heraus und das Ausmaß war jetzt schon zu sehen: Der Gefrierschrank schwamm im Hof umher, so wie die Vorräte aus der Speisekammer; später erfuhren wir, dass das neu gebaute Badezimmer total zerstört war. Die Elektrogeräte  in der Küche waren hinüber und das ganze Erdgeschoss musste trocken gelegt und neu gestrichen werden. Ich verabschiedete mich und fuhr in Rekordzeit nach Hause, wo ich meine Kleidung in die Waschmaschine packte und eine Stunde lang badete. Duschen war ja mangels Badezimmer im überschwemmten Haus nicht möglich gewesen, im Bodenraum hatten wir ein provisorisches Klo eingerichtet aus Eimern; man öffnete dann einfach das Fenster und kippte den Inhalt ins Wasser...  Ich war so froh, dass ich wieder eine normale Toilette hatte.

    
        Weitere Verwandte

    Auch unsere weiteren Verwandten lernten wir nach und nach kennen. Da waren einmal die Verwandten, die ebenfalls in dem kleinen Dorf gewohnt hatten und die in den Westen geflohen waren. Sie hatten nur ihr nacktes Leben sowie die Baupläne und den Grundriss des Hofes und ein paar Dokumente und Fotos bei sich. Sie waren bei einem Bauern in Niedersachsen gelandet, wo sie auch wohnen konnten, fanden Arbeit und hatten dann ein kleines Haus gekauft. Nach der Flucht hatten Nachbarn etliche Möbel auf dem Speicher versteckt, wo die auch 30 Jahre später immer noch waren. Der Hof war schon längst abgerissen. Nach der Wiedervereinigung waren wir gerade zu Besuch, als ein LKW vorfuhr beim neuen Zuhause und die lange verborgenen Möbel brachte. Die Verwandte stand nur da und weinte und weinte vor lauter Freude. 
 

  Ein Prachtstück war eine alte Standuhr, die auch noch funktionierte. Sie wurde zum Laufen gebracht und die Verwandte rief ihre älteste Tochter an, die noch auf dem Hof geboren worden ist. Die Uhr schlug und wir hörten es am anderen Ende schreien: "Mama, ist das unsere Standuhr?"  Mutter und Tochter weinten um die Wette, und wir gleich mit.  

 

  Die nächste Verwandte war die Nichte meiner Uroma, die jetzt mit ihrer Tochter in Bielefeld lebt. Wir besuchten uns auch immer mal wieder und stehen in einem lockeren Kontakt. Uns verbindet die Leidenschaft zum Briefeschreiben und wir freuen uns immer schon über unseren Jahresbericht, den wir uns immer zuverlässig schicken. Bei unseren Treffen erfuhr ich viel über das Leben der Verwandten, sie konnte sehr lebendig erzählen, sowohl aus ihrem Berufsleben als Krankenschwester als auch über ihr Privatleben. Eine weitere Verwandte fanden wir in Magdeburg. Sie lebte mit ihrem Mann in einer typischen Plattenbausiedlung. Sie war emsige Briefeschreiberin und Ansichtskartensammlerin und stand auf dem Standpunkt, dass nicht alles in der DDR schlecht gewesen sei. Sie hatten auch immer viel zu erzählen, und eine sehr große Familie mit vielen Enkelkindern, so dass es immer irgendwo irgendeinen Geburtstag zu feiern gab. 


    
        Theater

    Viele Jahre hatte ich ein Theater-Abo zusammen mit meiner Mutter. Pro Jahr waren das sechs bis acht Vorstellungen und ich kann sagen, dass ich inzwischen so alle gängigen und bekannten Theaterstücke kenne, die man sich so vorstellen kann. Witzig war schon irgendwie, dass man viele Stücke mehrmals in unterschiedlichen Inszenierungen sah. Da gab es dann immer Versionen, die besser gefielen und andere, die wir nicht so gut fanden. Besonders gerne verlegte man die Stücke in die Gegenwart oder manchmal sogar in die Zukunft, was uns dann nicht so gut gefiel. Auch den Umbau des Theaters bekamen wir in vollem Umfang mit. Die Aufführungen wurden ausgelagert, fanden teilweise nur in konzertanter Form statt und manchmal gab es Aufführungen an anderen Spielstätten. Auch das überstanden wir sehr gut.
 
 Meine Mutter war ja immer der Auffassung, dass man sich alles wenigstens einmal angesehen haben sollte, und überredete mich dann, auch in Stücke mitzugehen, in die ich so nie gegangen wäre. Bei einem Stück, ein modernes mit atonaler Musik, war es dann sogar meiner Mutter zuviel. In der Pause fragte sie mich doch, ob wir nicht lieber Kaffee trinken gehen wollten. Das taten wir dann auch. Ich mochte und mag auch bis heute Wagner nicht so besonders. Die Stücke sind sehr lang und oft gibt es einen Marathon bis zu fünf Stunden. Ich wollte dann nicht auch noch die letzten Stücke des Ring der Nibelungen sehen, aber wieder meinte meine Mutter, wir sollten ruhig einmal den Ring vollständig gesehen haben. Es gefiel uns aber überhaupt nicht und in der Pause schauten wir uns nur an und dann war klar, dass wir Kaffee trinken gehen würden. Manchmal konnte man auch Spaß haben mit meiner Mutter, wenn auch selten. 
 
Der schlimmste Tag im Theater war, als meine Mutter dort umkippte. Sie klagte schon in der Pause über Hitzewallungen und Schweißausbrüche, und als sie nach der Vorstellung aufstehen wollte, wurde sie ohnmächtig. Das war schon ein gehöriger Schreck. Die Theaterärztin kam schnell herbei und der Rettungsdienst war recht schnell zur Stelle. Meine Mutter kam dann ins Krankenhaus, sie hat extreme Blutdruckschwankungen. Dann wurde klar, dass sie die Kombination von zwei Blutdruckmitteln nicht mehr nehmen darf. Sie sollte regelmäßig ihren Blutdruck messen und man musste sehen, ob Ähnliches wieder vorkommt. Zwei Jahre später kippte sie wieder um, diesmal im Badezimmer, und die Medikamente wurden ganz neu eingestellt.

    
        Rausgeschmissen

    Eines Tages wollte ich zu den Großeltern väterlicherseits, als meine Mutter wieder mal meinte, ich solle doch einen Wäscheständer bei meinem Onkel vorbei bringen. Das wäre allerdings ein Umweg gewesen, und das sagte ich auch. Da regte sich meine Mutter tierisch auf und sie sagte, ich solle abends nicht wieder kommen. Das war der Punkt, an dem ich aufgerüttelt wurde. Es war ja wirklich mal an der Zeit, aus diesem Irrenhaus rauszukommen. Einen Job hatte ich ja jetzt. Allerdings: Wohin? Zu meinem Onkel konnte ich nicht, weil ich dann wieder in die Reichweite meiner Mutter gekommen wäre; bei meinen Großeltern wollte ich auch nicht bleiben, also rief ich eine Verwandte in Bremen an, ob ich zu ihr kommen könne. Es war ja auch noch ein langes Wochenende mit Feiertag, und ich durfte kommen. Die Verwandte war sehr einfühlsam, nahm sich viel Zeit für mich und hörte mir erstmal zu. Da meine Cousine nicht anwesend war, hatte ich das Reich für mich alleine, was in der Ausnahmesituation auch ganz gut war. So hatte ich viel Zeit, nachzudenken, und da ich sowieso nicht schlafen konnte, sah ich noch die halbe Nacht fern. Es tat mir auch am nächsten Tag noch sehr gut, dass jemand da war, der sich um mich kümmerte. Ich wurde mit leckerem Essen verwöhnt und konnte mir mal alles von der Seele reden. Irgendwann musste ich natürlich mal wieder zurück fahren. Ich nahm meinen Onkel als Bodyguard mit und besprach mit meinen Eltern, dass ich mir jetzt eine Wohnung suchen würde und wenigstens dort noch so lange wohnen würde, bis ich eine Wohnung hätte.

    
        Endlich eine eigene Wohnung

    Aufgerüttelt und tatendurstig kümmerte ich mich dann darum, eine Wohnung zu finden und setzte mich mit der Vergabestelle für Postwohnungen in Verbindung. Nach kurzer Zeit konnte ich mir die erste Wohnung ansehen, aber ich war nicht die einzige Interessentin und jemand anderes bekam die Wohnung. Die zweite Wohnung war in derselben Straße, in der ich jetzt wohne, und man konnte sämtliche Möbel übernehmen. Die Wohnung war super, man hätte nichts zu machen brauchen, aber hier bekam eine alleinerziehende Frau mit Kind den Vortritt. Dann kam meine Wohnung. Die Vormieterin war verstorben. Ich bekam die Wohnung und ein Kollege meines Vaters tapezierte die ganze Wohnung. Es machte richtig Spaß, die Tapeten auszusuchen und zu überlegen, was wo stehen soll. Die Übernahme des Telefonanschlusses klappte bestens. Wir stellten die Kartons zunächst in das Wohnzimmer, dort musste die Schrankwand noch zusammengebaut werden. Mit den Umzugshelfern traf ich mich noch einmal und wir gingen Essen, außerdem wurden noch Lampen und Rollos angebracht. Was war das für ein tolles Gefühl, endlich weg von meiner Mutter zu sein und nicht mehr täglich ihren Beschimpfungen ausgesetzt zu sein. Sie schlug mich inzwischen nicht mehr, aber ihr Terror reichte ja und nun bekam ich den wenigstens nicht mehr täglich ab. Das Verhältnis wurde mit dem räumlichen Abstand auch besser, aber wir stritten uns trotzdem regelmäßig, auch am Telefon, und es war immer noch belastend. Später warf mir meine Mutter immer noch regelmäßig vor, dass ich ja in ihrer Nähe keine Wohnung haben wollte. Erstens ist es ja wohl nicht verwunderlich, nach dem, was ich bei ihr so alles erleiden musste, und zweitens konnte ich nichts dafür, dass ich die Wohnung in der Nähe des Elternhauses nicht bekam.

    
        Kapitalanlageschwindel und Börsenspekulationen

    Ein besonders redegewandter Finanzberater schaffte es dann eines Tages, mir Anteile an einem Projekt für Windenergie aufzuschwatzen. Damals hatte ich noch kein Internet und der Name der Firma war mir jedenfalls nicht geläufig, weder positiv noch negativ. Wen wundert es daher, dass es sich herausstellte, dass es eine unseriöse Sache war und die Firma pleite ging. Ich hatte noch Glück im Unglück und erhielt immerhin mein eingezahltes Geld wieder. Diese nervigen Finanzberater, die immer meinen, sich meine Finanzen ansehen zu müssen, kommen mir nicht mehr ins Haus. Nur sie verdienen daran, indem sie Provisionen kassieren, ich habe keine Vorteile dabei. 
 

  Die Börse habe ich auch nicht in guter Erinnerung. In unserer Firma wurde fleißig die Werbetrommel gerührt und den Mitarbeitern wurden Postaktien zu besonderen Konditionen angeboten. Auch ich ließ mich überzeugen und legte Geld an. Natürlich taten die Aktien nicht das, was ich gerne wollte, sie gingen  - erwartungsgemäß - in den Keller und es dauerte Jahre, bis der Wert wieder so hoch war wie zu der Zeit, als ich sie kaufte. Mit meinem Einkommen hat man kein "Spielgeld" übrig, mit dem man Gewinn erzielen würde. Also zog ich mein Geld wieder ab und wollte von dem ganzen Kram nichts mehr hören. 


    
        Eine Seefahrt die ist lustig

    Durch die Nähe zum Wasser ergab es sich auch öfter, dass wir mal mit einem Schiff fuhren. Es fing in meiner Kinderzeit an mit einem kleineren Schiff. Wir machten dann öfter mal von Travemünde aus eine Butterfahrt. Damals rauchten mein Stiefvater und mein Onkel noch, so wurden immer reichlich zollfreie Zigaretten eingekauft. Dann gab es die "Putzfahrten" auf der "Prinzessan Birgitta". Das war eine Tagesfahrt auf einem schwedischen Passagierschiff, bei der dann die Kabinen gereinigt wurden. Wir Kinder spielten Verstecken auf dem Schiff, und da die Kabinentüren offen waren, konnten wir auch in die Kabinen hinein. Wir erkundeten dann das Schiff von oben bis unten, schauten in die Kabinen und hinterließen dann dort auch mal Zettel mit unserer Anschrift, in der Hoffnung, wir würden mal eine Antwort erhalten. Wir bekamen nie eine Reaktion, vermutlich hatte die Putzkolonne die Zettel gefunden oder sie waren zu gut versteckt. 
 
Sehr schön waren auch die Fahrten mit der Fährverbindung Puttgarden-Rödby und dem anschliessenden Kaffeetrinken in Maribo. Einmal hatten wir Windstärke 10 und unser Schiff war das einzige, welches noch fuhr. Während meine Mutter seekrank über dem Klo hing, saßen meine Stiefschwestern, meine Oma und ich oben im Restaurant und aßen zu Mittag. Später im Erwachsenenalter war eine Mini-Kreuzfahrt mit der Finnjet nach Helsinki das absolute Highlight. Das war ein wunderschönes Wochenende und ich teilte meine Kabine mit einer sehr netten Frau aus Hamburg, mit der das sehr viel Spaß machte. Leider gab es später keinen Kontakt mehr. Die Finnjet gibt es leider auch nicht mehr, sie wurde auf sehr traurige Art und Weise abgewrackt, es gab erschütternde Fotos von den Resten; dass ein Schiff so endet, ist traurig. Später gab es noch eine Überfahrt mit dem Wohnmobil auf der Fähre nach Finnland und einmal nach England. Bei der Überfahrt nach England stellten wir uns zunächst in die falsche Spur, so dass wir erst auf dem nächsten Schiff mitkamen, aber das war nicht so schlimm. Man hat ja immer Unterhaltung auf so einem Schiff, Show am Abend, Unterhaltung am Nachmittag und ähnliches; wer sich langweilt, hat selber Schuld.

    
        Meine Cousine

    Etwa seit unserer Pubertät hatte und habe ich ein besonders gutes Verhältnis zu meiner Cousine. Sie ist keine Cousine 1. Grades, denn unsere Mütter sind Cousinen, aber sie steht mir von allen Verwandten am nächsten. Wir haben so viele Gemeinsamkeiten, sind beide Scheidungskinder, haben beide extreme Schwierigkeiten mit unseren Müttern und wir können über alles reden. Unsere Mütter sind sich so ähnlich, können sich aber nicht wirklich leiden. In unserer Teenagerzeit verbrachte ich mal ein paar Tage bei meiner Cousine. Sie hatte wie immer Stress mit ihrer Mutter. Ganz aufgewühlt machten wir dann einen sehr langen Spaziergang, wo wir redeten und redeten und feststellten, wie viele Gemeinsamkeiten wir haben. Seitdem sind wir ein Herz und eine Seele, vertrauen uns alles an, und haben schon einiges zusammen durchgestanden.Als sie den Führerschein hatte, durfte sie auch mein Auto fahren, und als der Kühler mal wieder qualmte (siehe dort), dachte sie schon, sie hätte mein Auto kaputt gemacht. Zusammen besuchten wir ein Konzert von Level42 und wir teilen uns unsere Leiden, aber auch unsere Freuden, immer mit. So erfuhr ich auch fast als Erste, als sie ihre große Liebe, ihren jetzigen Mann, kennen lernte. Nach der Geburt meines Neffen rief sie mich auch als Erste an, das fand ich so schön. Ich begleitete sie durch viele Höhen und Tiefen, auch ein Umzug nach München und ein Jahr Aufenthalt in England konnte uns nicht auseinander bringen. Ich besuchte sie mehrfach in München, mal alleine, mal mit meinem Lebensgefährten, und auch in England besuchten wir sie. Bei ihrer Hochzeit war ich anwesend, und ich bin die Patentante ihres Sohnes. Wir sehen uns nicht zu oft, aber wenn wir uns sehn, dann ist es immer sehr intensiv.

    
        Die Männerwelt

    Wegen meiner Minderwertigkeitskomplexe fiel es mir immer schwer, auf Männer zuzugehen. In den Jahren, in denen man sich normalerweise orientiert und erste Erfahrungen macht, war ich aus dem Verkehr gezogen. Ich ging nicht aus, wie sollte ich auch, und so konnte ich ja auch niemanden kennen lernen. Flirts gab es später dann einige, etwa auf der Abschlussfahrt nach Berlin oder auch beim Fernmeldelehrgang in Hamburg. Ich hätte durchaus ein Abenteuer haben können, die Angebote waren da, aber bei mir schrillten die Alarmglocken. Ich war der Ansicht, die Männer wollten nur ausprobieren, ob ich trotz meines mädchenhaften Aussehens doch eine richtige Frau sei, und manche lockt ja auch das, was von der Norm abweicht. Darauf ließ ich mich nicht ein. Bei der Post hatte ich dann eine Beziehung mit einem Kollegen, die einige Jahre dauerte, aber es gab keine Option für eine langfristige gemeinsame Zukunft. Diese Beziehung nahm zwar einen Teil meines Lebens ein, ist es aber nicht wert, darüber extra ein Kapitel zu schreiben. Der Fehler war, dass ich auch nach Ende jener Beziehung noch freundschaftlichen Kontakt  mit dem Ex  pflegte, was aber eines Tages zu grundloser Eifersucht führte. Es ist generell besser, bei einer neuen Beziehung die alte Verbindung abzubrechen. Außer, wenn der Neue kein Problem damit hat. 
 
Jedenfalls gab es niemanden, mit dem es sich ergeben hätte, dass man etwas wie eine gemeinsame Wohnung plant usw. Es stellte sich immer schnell heraus, dass ich mit der Art der Männer, der Lebensweise, dem Verhalten usw. nicht lange glücklich gewesen wäre. Das beruhte natürlich auch auf Gegenseitigkeit. In meinem Leben habe ich auch nur wenige Männer getroffen, die auch mal hinter die Fassade schauen und nicht nur ein hübsches Modepüppchen mit Konfektionsgröße 34/36 haben wollen, mit dem sie sich schmücken können. Größe 34/36 habe ich, aber nicht die Maße, die für viele ansprechend sind.

    
        Lange Beziehung

    Durch eine damalige Freundin lernte ich dann meinen langjährigen Lebensgefährten kennen. Nach vielen Briefen und Telefonaten machte er dann den Vorschlag, ich könne ja mal in meinem Urlaub ein paar Tage zu ihm kommen. Immerhin wohnte er 300 km weit entfernt. Er sagte auch gleich, dass er ein Gästezimmer habe, wo ich dann auch ungestört sei. Das war eine schöne Zeit, in der wir uns schon ganz gut kennen lernten. Er zeigte mir die ganze Umgebung, kochte für mich und vor allem redeten wir viel. Schon am dritten Tag schleppte er mich zu seiner Tochter und er stellte mich auch gleich seiner Mutter vor. Bevor ich wieder abreiste, übernachtete ich dann nicht mehr im Gästezimmer, und seitdem waren wir zusammen. Da er in seinem renovierungsbedürftigen Haus noch sehr viel zu tun hatte, außerdem auch noch ein Sohn bei ihm wohnte und ich wegen meines Jobs auch ortsgebunden war, kam eine gemeinsame Wohnung  noch lange nicht in Frage. Die Fernbeziehung funktionierte aber viel besser als gedacht und man konnte es sich später nicht mehr anders vorstellen. In der ersten Zeit konnte er aus Kostengründen nicht so oft zu mir kommen, das bedeutete, ich fuhr immer. Er musste nämlich noch nachehelichen Unterhalt für seine geschiedene Frau zahlen, und das war ziemlich hart. Aber auch diese Zeit überstanden wir. Zum Glück war seine Exfrau sehr gläubig, so dass es für sie nicht in Frage kam, ohne Trauschein mit jemandem zusammen zu leben. Sie lernte wieder einen Mann kennen und da sie zusammen bleiben wollten, haben sie geheiratet. Am Tag der Heirat der beiden waren wir gerade im Urlaub auf Rügen und feierten den Anlass in Binz in einem Fischrestaurant bei Maischolle und Krabben. 
 
Es war ein Kommen und Gehen im Haus - ein Sohn ging für ein Jahr nach Amerika, die Tochter zog wieder ein und irgendwann zog sogar gleichzeitig der jüngste Sohn mit Freundin wieder ein. Als dann irgendwann die Tochter nach Österreich zog, zog der jüngste Sohn, der zwischendurch woanders gewohnt hatte, wieder ein mit seiner nächsten Freundin. So gingen die Jahre ins Land und besonders schön fand ich es immer, etwas zusammen mit Sohn und Freundin zu unternehmen. Die Baumaßnahmen im Haus nahmen auch Formen an. Das Familienbadezimmer wurde geteilt, so dass das ehemalige Schlafzimmer ein eigenes Bad bekam und eine kleine Singleküche, und dann auch vermietet werden konnte. Auch oben auf dem Dachboden, der eigentlich auch noch ausgebaut werden sollte, entstand ein schönes Bad. Zuerst wohnte im Erdgeschoss noch eine Wohngemeinschaft, die löste sich aber mit der Zeit auf und ein paar Künstler und Künstlerinnen mieteten ein paar Jahre die Räumlichkeiten. Das Haus wurde zum Künstlertreff und Mittelpunkt eines Straßenfestes. Bedingt durch die Baumaßnahmen zog mein Lebensgefährte auch öfter mal nach Bedarf im Haus hin und her. Durch die Vermietung der restlichen Zimmer ergab das Haus mit der Zeit eine schöne Hausgemeinschaft. Zog einer der Studenten aus, präsentierten sie in der Regel gleich einen  Nachmieter, so dass es kaum Leerstände gab. Zu einigen Studenten bestand auch nach deren Auszug noch Kontakt. Eine der Studentinnen kochte und backte gerne und dann bekam mein Lebensgefährte oder auch wir beide oft etwas ab. Das fand ich sehr schön. Da er handwerklich sehr geschickt war, reparierte mein Lebensgefährte auch in meiner Wohnung sehr viel, er konnte irgendwie alles. Unsere Treffen waren immer ein wenig wie Urlaub. Wir machten Tagesausflüge, Wochenendkurztrips und vor allem auch Besuche bei den Kindern und Enkeln. Waren wir bei mir, fuhren wir oft zu meinen  Eltern zum Kaffee trinken und Rommé spielen, das war noch eine schöne Zeit. In der Zukunftsplanung gab es ständige Änderungen bei uns. Erst wollte ich gerne Pläne für eine gemeinsame Wohnung machen, und er blockte ab. Dann fand ich es ganz gut, wie es war und er fing an, Druck zu machen, wir sollten doch mal in die Hufe kommen, sogar heiraten wollte er mich, weil ich Sicherheit haben wollte. Es war ein ewiges Auf und Ab. Er konnte ja nicht einmal verstehen, dass ich gerne so lange wie irgend möglich arbeiten wollte, um auch von meiner Pension leben zu können, denn so hoch ist die auch nicht und jedes vorzeitige Ausscheiden bedeutet Abzüge.

    
        Socken stricken, angeln und jagen

    Bedingt durch "Schwiegermutter" versuchte ich mich irgendwann mal im Socken stricken. Ich brauchte allerdings Wochen für ein Paar, während andere das an einem Wochenende schaffen. Aber Übung macht den Meister und vielleicht werde ich auch mal besser darin. Oft war ich auch mit zum Angeln oder zum Jagen. Obwohl ich kaum Fisch esse, - nach dem Motto: Fisch darf nicht nach Fisch schmecken und darf keine Gräten haben -  entschloss ich mich aber, den Angelschein zu machen. Ich stellte mir vor, dann könnten mein Lebensgefährte und ich mal zusammmen angeln und ich würde auch selbst mal angeln und nicht immer nur zuschauen. Es war eine interessante und tolle Zeit während des Lehrgangs, nur ich kann bestimmte Fische immer noch nicht erkennen. Aber das fand ich nie besonders schlimm, da ich davon ausging, nicht alleine angeln zu gehen. Da mein Lebensgefährte Jäger ist, ging ich auch gelegentlich mit auf die Jagd. Ganz entspannt war mal ein Wochenende in einem abgelegenen Dorf an der polnischen Grenze. Wir hatten eine gemütliche kleine Unterkunft mit zwei Zimmern, Bad und Ofenheizung. Während sich mein Lebensgefährte die Nächte in der Kälte um die Ohren schlug, machte ich es mir im kuschelig warmen Zimmer gemütlich mit fernsehen, Weihnachtsbastelei, Handarbeiten und Rätseln. Es gab einen kleinen Tante-Emma-Laden, wo es sogar Brötchen gab, den suchten wir dann auf. Auch das Befeuern des Ofens mit Holz war kein Problem und machte mir Spaß. 
 
Eine Geburtstagsfeier meines Freundes in einer Jagdhütte mitten im finstersten Wald wird mir auch immer in Erinnerung bleiben. Alle Söhne waren da und ich hatte Schnittchen gemacht. Nie sah ich einen schöneren Sternenhimmel als dort, weil dort keine störenden Lichtquellen waren.

    
        Urlaube mit meinem Freund

    Die Urlaube mit meinem Lebensgefährten waren schon sehr schön, denn wir haben sehr viel von Europa gesehen. Angefangen von einem "Schnupperwochenende" mit dem Wohnmobil bei Eiseskälte in Holland, um zu testen, ob ich Wohnmobiltauglich bin, ging es dann immer so weiter. Dänemark, Schweden, Finnland standen auf dem Programm, ebenso wie Holland, Belgien, Frankreich, Österreich, Italien, die Tschechische Republik und nicht zuletzt England wurden von uns bereist. Dänemark, da war die Nordseeküste sehr angenehm. Man konnte überall hinfahren und teilweise auch in den Dünen parken. Schwieriger wurde es dann im Osten, wo man überall weggejagt wurde und sehen musste, wo man sich über Nacht hinstellt. Bei Rubjergs Knude, bei dem Leuchtturm in der Wanderdüne, gab es dann einen Sandsturm, bei dem mein Fotoapparat ziemlich litt, da überall Sandkörner eindrangen. Unvergesslich ist auch Skagen, wo sich Nordsee und Ostsee treffen. Das Wasser hat tatsächlich unterschiedliche Farben und vermischt sich dann, es ist ein toller Anblick. In Holland ist das tollste Erlebnis die Fahrt über den Abschlussdeich, das ist einfach eine Wucht. In Amsterdam waren wir immer wieder gerne. Es geht nicht ohne das Pfannkuchenhaus neben dem Anne-Frank-Haus. Beim Keukenhof waren wir auch einmal, die blühenden Tulpenfelder waren wunderbar. Auch den Käsemarkt in Alkmaar sollte man besucht haben, um sich ein Bild zu machen. Die alten Städte Zwolle und Brügge in Belgien erinnern an die Hansezeit, sowohl im Grundriss als auch in der Architektur. Die Küste ist auch immer eine Reise wert und Brüssel haben wir uns auch angesehen. Paris durfte ja nicht fehlen und auf meinen Wunsch hin fuhren wir auch nach Südfrankreich. Cannes, Nizza und Monaco, das hat schon etwas, da auf der Promenade zu flanieren. Besonders schön war aber der Grand Canyon du Verdun, dem wir folgten und zwei Tage an einem Staudamm verbrachten. Und weil wir schon mal dort waren, sahen wir uns auch den Mont Saint Michel an. 
 
Bedingt durch die Tochter meines Freundes waren wir auch regelmäßig in Österreich. Der Wörthersee ist unbedingt empfehlenswert, auch wenn man nur an sehr wenig Stellen ans Ufer kann. Die Großglockner Hochalpenstraße zu fahren ist ebenfalls unbedingt empfehlenswert. Schnee im Juni am Hochtor, das kommt nicht so oft vor, aber wir erlebten es. Ganz positiv überrascht wurden wir auch von der Villacher Alpenstraße mit ihren vielen Parkplätzen, wo es viel zu entdecken gibt. Sehenswert ist der Alpengarten, wo man so ungefähr alles findet, was in der Gegend grünt und blüht. Dort fanden wir auch die Wulfenia, eine Pflanze, die nur in Kärnten und in einem anderen Land vorkommt. Wir hatten sie an der Stelle, wo sie natürlich vorkommt, nicht finden können. Das hing aber auch mit dem langen Winter und dem späten Frühjahr zusammen.
 
 Fährt man nach Italien, dann macht man Bekanntschaft mit der Parkplatzmafia. Es gibt Farbige und auch ganze Familien, die das Auto waschen wollen gegen Geld und sehr aufdringlich sind. Für Geld bewachen sie die Autos. Wir lehnten ab, gingen aber mit einem unguten Gefühl weg, weil wir dachten, aus Rache würden sie etwas kaputt machen. 
 
Auf dem Weg nach Prag wurden wir erstmal von der Polizei angehalten. Sie standen mit großen Ferngläsern auf einem Parkplatz und schauten jedes Auto an, das den Berg herunter kam. Unsere Ausweise wurden erstmal mitgenommen und es wurde telefoniert, dann meinte man noch, der alte graue Führerschein sei ungültig, aber dann ließ man uns doch fahren. In Prag fanden wir einen optimalen Parkplatz, der sogar bewacht war, und wir handelten mit dem Wächter aus, dass wir dort stehen bleiben wollten und im Auto schlafen. Der Wächter sagte seinem Kollegen von der Nachtschicht Bescheid und alles war gut. Prag ist sehenswert und ich erhielt noch als Geburtstagsgeschenk ein kleines Fabergé-Ei als Kettenanhänger, welches man öffnen kann und es befindet sich ein noch kleineres Ei im Inneren.

    
        FamilienBande

    Wie in vielen Familien war es auch in der Familie meines Freundes nicht so einfach. Die Mutter war nicht gerade ein Vorbild für das Familienleben. Sie selbst war dreimal verheiratet. Eigentlich mochte ich sie ganz gerne, bis sich viele Jahre später herausgestellt hat, dass sie alle gegeneinander ausspielte und hinter dem Rücken Lügen erzählte. Die Geschwister untereinander hatten anfänglich noch einen geringen Kontakt, das wurde aber mit der Zeit noch weniger. Schwägerin 1 war eine ganz ruhige, die kaum ein Wort sprach und aus der man nicht schlau wurde. Zwei oder drei Mal waren wir bei ihnen eingeladen und die absolute Krönung war ein Silvesterabend, an dem es uralten Sekt gab, der bereits Essig war. Der Geizkragen von Schwager konnte nicht mal frischen Sekt kaufen. Schwägerin 2 prahlte mit ihren Besitztümern und mit dem Doktortitel ihrer Kinder. Dort waren wir auch ungefähr dreimal. Als ich nach gerade überstandener Krankheit keinen Grünkohl mit fettem Fleisch essen konnte, hatte Schwägerin überhaupt kein Verständnis dafür. Sie betonte die ganze Zeit, ich würde nur Extrawürste brauchen. Seitdem gab es keinen  Kontakt mehr und von dem Vorfall erfuhr ich erst nach Jahren. Völlig anders war es mit Schwager Nr. drei und seiner Frau. Er war ein Pflegekind gewesen und bei der Familie aufgewachsen und hielt den Kontakt. Wir wurden öfter eingeladen, feierten wunderbare Parties mit und fühlten uns immer wohl dort, weil es bei ihnen so ungezwungen und herrlich "normal" zuging. Erwähnt sei noch, dass Schwägerin drei eine Kolumbianerin ist und die entsprechende Mentalität hat, und es auch in der Familie so zuging. Wir genossen das, aber fühlten uns auch mitunter fehl am Platze, weil sämtlicher anderer Besuch spanisch sprach. Seitdem wuchs der Wunsch in mir, Spanisch zu lernen, weil ich den Tag erleben wollte, an dem ich wenigstens etwas verstehen kann. 
 

  Mit der Tochter meines Freundes war es auch nicht immer einfach. Als wir uns kennen lernten, war sie gerade mitten in der Pubertät, und sie sah mich vermutlich als Konkurrenz. Zwei Jahre lang sprach sie mal kein Wort mit mir und das Geburtstagsgeschenk für ihren Vater musste der Bruder überreichen, weil ich anwesend war und sie mir nicht begegnen wollte. Später dann wurde es zwar nicht die dicke Freundschaft, aber wir konnten normal miteinander umgehen.  

 

  Mit den Söhnen war es einfacher, die hatten mich gleich akzeptiert. Der stabilste Kontakt war mit dem mittleren Sohn, da dieser immer zuverlässig und hilfsbereit war und auch bereit war, zu vermitteln. Er war auch der einzige, der mir nach der Trennung mal zuhörte. Der älteste Sohn ging schon lange seine eigenen Wege, schloss aber mit der Vergangenheit ab, indem er den Namen seiner Frau annahm. Die Frau schaffte es dann auch, ihn dazu zu bringen, irgendwann den Kontakt zur Familie abzubrechen und dann gab er auch noch das Jagen auf, das war ihr auch immer ein Dorn im Auge. Bei meiner ersten Begegnung mit ihm war das Baby gerade mal 6 Monate alt und wir waren gerade zur Türe rein, als ich schon den Jungen im Arm hatte nach dem Motto: "Na Oma, dannn darfst du ihn mal füttern..."  Das war schon etwas Besonderes. Sehr schade, dass der Kontakt dann abbrach. Beim jüngsten Sohn war immer ein Chaos. Mal ganz eng, mal überhaupt nichts, ganz nach Stimmung und Laune, oft nicht nachvollziehbar. Die schönste Zeit war die, als er mit seiner Freundin mit im Haus wohnte. Die Frau hatte einen super Einfluss auf ihn und wir hatten einen herzlichen und innigen Kontakt. Leider sind auch die beiden nicht mehr zusammen, es gab da Parallelen zwischen seinem Vater und ihm, was die Beziehungen betrifft, beide Männer verhielten sich sehr ähnlich. Irgendwie zerbrach so nach und nach die Familie, kaum zu glauben, dass es mal Pfingst-Familientreffen gab und gemeinsame Geburtstagsfeiern, alles Vergangenheit. 


    
        Darm-OP II

    Mir ging es schon länger nicht gut, aber ich hatte Panik, zum Arzt zu gehen und irgendwie auch Angst vor der Wahrheit, die ich schon ahnte. Es wurde immer schlimmer mit dem Erbrechen und dann wurde es eines Abends so schlimm, dass ich austrocknete und Muskelkrämpfe in den Beinen bekam, so dass ich nicht mehr aufstehen konnte. Ich konnte nur noch den Notarzt anrufen und war schneller im Krankenhaus, als ich dachte. Es gab eine Not-OP wegen Darmverschluss. Nach der OP lag ich eine Nacht auf Intensiv und war noch zu schwach zum Atmen und wurde beatmet. Ich sollte aber selbst atmen, und jedesmal, wenn ich aufhörte zu atmen, hörte ich eine Krankenschwester, die sagte, ich solle bitte das Atmen nicht vergessen. Ich erholte mich nur schwer von der OP und es dauerte eine Weile, bis ich wieder fit war. Auch der Heilungsprozess verlief viel schlechter. Ich hatte starke Schmerzen und die Naht war so stümperhaft gesetzt, dass sie Probleme bereitete. Die junge Ärztin, welche die Fäden ziehen sollte, hatte große Schwierigkeiten, sie kam nicht an die Fäden ran und es tat höllisch weh, wir weinten beide um die Wette. Aber trotzdem wurde ich nach 10 Tagen entlassen, obwohl ich so schwach war. Ich war kaum in der Lage, die Treppe hinauf zu gehen, aber ich erholte mich dann langsam, aber sicher von Allem. Seitdem gab es keine großen Schübe mehr, nur tageweweise mal mehr oder weniger heftige Beschwerden, aber daran kann man sich irgendwie gewöhnen und auch damit leben.

    
        Krebs meines Onkels

    Etwa im Jahre 2000 erkrankte mein Onkel an Darmkrebs. Mein Onkel! Der doch nicht! Er wurde operiert, erhielt einen künstlichen Darmausgang, bekam Medikamente und war auch zur Kur. Danach waren alle seine Werte erst einmal gut, ihm ging es auch gut und er arbeitete wieder. Es sah danach aus, als hätte er es überstanden. Dann aber kehrte der Krebs zurück mit voller Wucht und traf die Leber und danach die Lunge. Nun bekam er sehr starke Chemo mit allen Nebenwirkungen, die man so kennt. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst. Es tat so weh, ihn so zu sehen. Eine Zeit lang konnte er auch noch in seinem Haus leben, aber dann wurde er immer schwächer und meine Mutter zog zu ihm ins Haus, um ihn zu pflegen. In solchen Fällen wächst meine Mutter über sich hinaus und zeigt sogar so etwas ähnliches wie Mitleid.  Sie nutzte aber seine Schwäche aus und ließ es sich nicht nehmen, ihm Vorhaltungen zu machen, was er noch alles hätte erledigen können, solange er noch konnte, und was er nicht erledigt hatte. Wie ich so etwas hasse, das macht man einfach nicht. Meinem Onkel war es wichtig, den Kontakt zu seinen Kollegen zu halten. Im Krankenhaus hatte er fast eine Standleitung zu seiner Dienststelle und wurde immer um Rat gefragt, er wusste auswendig, wo welche Akten zu finden sind. Im Jahre 2006, als es dem Ende zu ging, wollte mein Onkel unbedingt in das Pflegeheim in Sichtweite seiner Dienststelle und in die unmittelbare Nähe zu seiner geliebten Kirche, denn besonders seit dem Tod meiner Oma war er sehr gläubig geworden. So konnte er immer die Glocken hören und seine Kollegen konnten ihn auch mal besuchen. Er dämmerte dann so langsam ins Jenseits hinüber. Die Tage bis zu seiner Beerdigung waren umheimlich. Als ich am Todestag hinfahren wollte, sprang das Auto erstrnal nicht an. In seinem Haus ging die Heizung aus. Als er dann beerdigt wurde, wurde zur gleichen Stunde sein geliebter Kater überfahren, den eigentlich meine Mutter nehmen wollte und der von den Nachbarn betreut wurde. Mir waren das ein wenig viel seltsame Zufälle.
 
Der Pastor, der meinen Onkel auch privat sehr gut kannte, hielt eine Predigt, bei der man fast lachen musste. Er beschrieb meinen  Onkel so, wie er auch wirklich gewesen war, ein besonders humorvoller Mensch. Als der Pastor dann die berühmte Plastiktüte erwähnte, in der  mein Onkel die selbst gekochte Marmelade transportierte und verschenkte, da kamen mir doch die Tränen. Seine Chefin saß ergriffen in der letzten Reihe; Marie war nicht zur Beerdigung gekommen.
 
Richtiger Stress ging nach der Beerdigung los, das ahnte ich aber noch nicht.

    
        Erbschaftsangelegenheiten

    Nun ging es daran, das Erbe anzutreten. Meine Mutter hatte ja das Haus geerbt und trug sich sogar mit dem Gedanken, ins Haus meines Onkels zu ziehen und ihr Reihenhaus zu verkaufen.Erst einmal stand auf dem Plan, das Haus zu entrümpeln. Mein Onkel besaß ja sehr viele Bücher, die meine Mutter dann verkaufte. Auch andere Dinge von ihm wurden abgeholt und die besonders guten Sachen behielt meine Mutter natürlich selbst. Eine Herausforderung war es, den Keller zu entrümpeln. Und so gründlich, wie meine Mutter nun mal war, wurde Weckglas für Weckglas geöffnet, der Inhalt entsorgt, die Weckgläser abgewaschen und ebenfalls noch weggegeben. Ebenso wurde es mit den Weinflaschen und Saftflaschen gemacht, das dauerte viele Wochen. Auch ich war regelmäßig vor Ort und schaute Kisten und Kästen durch und sortierte, was weg konnte und was nicht. Es war aber purer Stress und ich hatte ständig Magenschmerzen und Sodbrennen. Am Ende entschloss sich meine Mutter dann, doch nicht in das Haus einzuziehen, weil das Haus, in dem sie wohnte, so eingerichtet war, wie sie es gerne wollte, und im Haus meines Onkels nichts so war, wie es ihr gefiel. 
 
Leider weigerte sich meine Mutter, mir das Haus zu vermieten. Das wäre super gewesen, aber meine Mutter meinte, das Haus sei zu groß für mich. Vielleicht hatte sie sogar teilweise Recht, jedoch war ich ja nicht alleine und hätte Hilfe gehabt, aber das interessierte sie nicht. Es gab häufig Streit und mir ging es immer schlechter. Immer war eine Spannung in der Luft. Eines Tages wollte ich nach der Arbeit direkt nach Hause fahren, anstatt ins Haus meines Onkels, weil es mir schlecht ging. Dann entschied ich mich aber doch, hinzufahren. Als ich dann mit einem schroffen "Was willst du denn hier" begrüßt wurde, verlor ich die Fassung. Ja, was wollte ich eigentlich dort? Bestimmt nicht, mich von meiner Mutter fertig machen zu lassen, zu streiten ebenfalls nicht. Ich drehte mich um und fuhr davon. 
 
Drei Wochen vor Ostern passierte es dann: Ich bekam einen Blutsturz durch ein geplatztes Darmgeschwür und landete im Krankenhaus. Eine Blutkonserve war notwendig und nach einer Untersuchung stand fest, dass nicht operiert werden muss. Es heilte dann aus, aber ich war geschwächt und es dauerte, bis ich mich erholt hatte. Meine Mutter verstand überhaupt nicht, woher ich denn ein Darmgeschwür bekommen hatte und von was für einem Stress das denn wohl entstanden sein könnte. Schon mal etwas von Stress gehört? Meine Mutter kennt so etwas nicht. Durch das geschwächte Immunsystem fing ich mir dann im Krankenhaus einen Multierreger ein, der uns zwang, noch während der Urlaubsfahrt nach Österreich unterwegs einen Arzt aufzusuchen. Der verschrieb zwei Salben und wir vereinbarten, wegen der Blutuntersuchung zu telefonieren. Ganz unbürokratisch wurde das Rezept an die Apotheke in Österreich gefaxt und dort erhielt ich dann die Medikamente. So brauchte ich dann meinen Urlaub, um mich zu verarzten und zu erholen.

    
        Brieffreundschaften

    Über 20 Jahre pflegte ich jetzt schon etliche Brieffreundschaften. Ein harter Kern aus der Anfangszeit ist übrig geblieben, aber es kamen und gingen etliche, und übrig geblieben sind einige wirklich wertvolle Freunde. Einige Erlebnisse hatte ich mit meinen Brieffreundinnen- und freunden. Da war eine aus Stuttgart-Fellbach. Über mehrere Jahre schrieben wir uns wunderbare Briefe und dann wollten wir uns einmal treffen. Sie hatte super Ideen, was man dann alles machen könnte und wir waren eigentlich davon ausgegangen, dass man das dann gemeinsam macht. Kaffeetrinken bei ihr und ihrem Mann war auch noch sehr schön, jedoch klagte die Freundin über Schmerzen im Bein. Sie wollte aber mit uns noch Wein trinken gehen. Ihr Mann verhinderte das und und so zogen wir uns ins Wohnmobil zurück, ohne noch etwas von ihr zu hören. Am nächsten Morgen hing nur ein Reiseführer am Außenspiegel. Man hätte ja anklopfen können und klären, wie man den Tag verbringt oder was Sache ist. Wir sahen uns noch gemeinsam einen Festumzug an, aber dann verschwanden sie wieder in ihrer Wohnung, ohne sich um uns zu kümmern. Wenn die Freundin Schwierigkeiten mit dem Gehen hatte, hätte man ja zusammen sitzen können, oder man hätte etwas ohne große Wege unternommen. Das hätte man besprechen können und nicht den Besuch ahnungslos vor der Tür stehen lassen. Mein Freund war außer sich über das Verhalten und wollte sofort fahren. Immerhin konnte ich ihn noch davon überzeugen, dass es meine Kinderstube gebietet, sich wenigstens zu verabschieden. Auf unser Klingeln wurde nicht mehr geöffnet, so hinterließen wir einen Zettel und fuhren. Seitdem boykottierte mein Lebensgefährte alles, was irgendwie mit Brieffreundschaft zu tun hat. 
 
Eine andere Brieffreundin schrieb irgendwann lieber Emails, machte aber richtig Druck, wenn nicht nach einer von ihr gesetzten Frist eine Antwort kam. Es kamen auch mal Emails nicht an (!), und ständig kam von ihr, wie enttäuscht sie sei, dass noch keine Antwort da ist. Ich bemühte mich ständig, das aufzuklären, aber sie ließ nicht locker. Wir trafen uns zweimal, aber das war auch merkwürdig, denn wir durften nicht zu ihr ins Haus und ihr Mann hielt sich auch fern. Sie hatte offensichtlich massive psychische Probleme und unter einem solchen Druck von ihr konnte ich diesen Kontakt nicht aufrecht halten. 
 
Nummer 3 aus Kiel war zunächst wie eine richtig gute Freundin. Wir trafen uns auch oft. Dann aber hatte sie ständig Geldprobleme. Ihr Gehalt sei noch nicht auf dem Konto, das Gehalt ihres Mannes wurde auch einmal nicht rechtzeitig überwiesen, das Auto war kaputt, der Herd ebenfalls, und sie brachte mich dazu, ihr zweimal 50 Euro zu leihen. Wieder gingen mehrere Monate ins Land, das Geld hatte ich noch nicht zurück. Dann kam sie wieder mit einer Geschichte um die Ecke und fragte mich erneut nach Geld. Ich machte sie dann darauf aufmerksam, dass ich ja noch Geld zu bekommen habe. Daraufhin wurde sie richtig fies und fing an, mich zu beleidigen. Sie habe ja wenigstens noch einen guten männlichen Brieffreund, der ihr gerade etwas Geld geschickt habe, aber das reiche nicht. Außerdem fragte sie, ob ich das mit meinem Gewissen vereinbaren könne, dass ihre Töchter jetzt hungern müssten. Das habe ich nicht mehr mitgemacht, immerhin gab sie mir dann das Geld zurück und das war es dann. Heute sucht sie immer noch per Inserat männliche Brieffreunde, und ich bin davon überzeugt, dass es eine Masche von ihr ist. Etwas Geld leihen, nicht zurück geben, und bei 100 Euro oder 200 Euro gehen dann ja viele nicht zum Anwalt, weil der Aufwand zu hoch ist. Deshalb müssen auch immer neue Freunde her, weil ja die alten Freundschaften beendet werden. 
 
Eine weitere Freundin aus Kanada schrieb mir mehrere Jahre, lud uns sogar zu sich ein. Dann brach der Kontakt abrupt ab. Ich fragte noch mehrere Male nach, aber es kam keine Antwort. Nach Jahren suchte sie mal wieder Briefkontakte, und ich schreib ihr, wollte die alte Brieffreundschaft wiederbeleben, aber leider kam auch dann keine Antwort mehr. 
 
An dieser Stelle möchte ich mich mal bei allen Freundinnen bedanken, die mir über all die Jahre die Treue gehalten haben und mir noch immer schreiben. Ein besonderer Dank gilt Elke, Gina und Annette, denn das sind schon echte Freundinnen geworden, auch im realen Leben, da kann selbst mal eine Funkstille nichts anhaben und auf die kann ich zählen.

    
        Mordgedanken, Selbstmordgedanken, Selbstmordversuche und ein Todesfall

    Ich muss schon zugeben, manchmal hatte ich mir vorgestellt, wie es wäre, wenn meine Mutter tot wäre. Da war ich so etwa 14 Jahre alt. Ich hatte damals einen wirklichen Hass auf die Frau und hatte Mordlust und Mordgedanken, weil sie mir ja das Leben schwer machte. Im Geiste sah ich mich auch mal vor ihrem Bett und überlegte, welche die bessere Methode sei - erwürgen oder erschlagen, während sie schlief. Dabei bin ich dazu überhaupt nicht in der Lage, aber durch den Kopf ging es mir. 
 
Wenn  schon meine Mutter nicht tot war, dann blieb ja nur die Möglichkeit, dass ich dem ganzen Horror entfliehe, indem ich mich selbst tötete. So dachte ich damals. Darum nahm ich 10 von meinen Hormontabletten und 10 von meinen entzündungshemmenden Tabletten und rührte die in Saft ein. Ich schrieb auch noch einen Zettel, den ich unter mein Kopfkissen legte. Es schmeckte scheußlich und dann passierte - nichts. Ich wachte am nächsten Morgen wieder auf und hatte weder Übelkeit noch Magenschmerzen noch irgendetwas anderes. 
 
Im Grunde wollte ich ja auch nicht sterben, aber ich war eben total verzweifelt. Den Zettel habe ich dann auch schnell vernichtet und das natürlich nie erzählt, denn meine Mutter hätte eiskalt zu mir gesagt, dass ich ja nicht einmal dazu in der Lage wäre. In meiner näheren Umgebung waren aber auch noch andere Menschen total unglücklich.





- Ende der Buchvorschau -
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